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Stumm. 


ri Monaten war Karl Ferdinand Freiherr von Stumm ein verlorener 
Mann. Längſt wußte Jeder, des ſtämmigen Sechzigers Tage ſeien ge⸗ 
zählt und er werde den Reichstagsſaal nicht mehr betreten. Dennoch wirkte 
die Nachricht von ſeinem Tode mit der Wucht eines unerwarteten Ereigniſſes. 
Allen fehlt er; den Freunden kann ihn das müde Schelten des Herrn von 
Kardorff nicht erſetzen und die Feinde ſuchen ihren Pfeilen und Schleudern 
vergebens nun ein ragendes Ziel. Bei der Berathung des neuen Zolltarifes 
wird man ihn vermiſſen, der in ſeiner Eigenſchaft als Großinduſtrieller und 
Großgrundbeſitzer über manchen Intereſſengegenſatz hinwegzuhelfen ver⸗ 
mochte, und jede Sozialiſtendebatte wird uns ein Echo ſeiner zornigen Rede 
bringen. In faſt allen Fragen der Wirthſchaft und des ſozialen Rechtes war 
er der eigentliche Führer der konſervativen Parteien; und trotzdem ſein Reich 
im äußerſten Weſten lag und ſein weit überwiegendes Intereſſe an die Ent⸗ 
wickelung der Großinduſtrie gekettet war, wurde er ſelbſt von den wildeſten 
Agrariern Oſtelbiens nicht gehaßt. Unter lauen Laodicäern wächſt die ſug⸗ 
geſtive Macht einer ſtarken Perſönlichkeit. Und eine ſolche Perſönlichkeit war 
Stumm. Er wußte ſtets, was er wollte, und auch die Anderen kannten ihn 
als einen feſt beſtimmten, in ſeinem Werth unwandelbaren Faktor, mit dem 
man rechnen konnte. Sein Wille war von Gewiſſensbedenken nicht ange⸗ 
kränkelt; auch von ehrfürchtigen Gefühlen nicht. Er hatte als Induſtrie⸗ 
kapitän Großes geſchaffen, das vom Vater ererbte Eiſenwerk in Neunkirchen 
auf eine früher ungeahnte Höhe gebracht, der halberger und der dillinger 
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Hütte Rieſeneinnahmen geſichert, ein Arbeiterheer gut verſorgt: ſollte er da 
vor irgend einer Excellenz zittern, die noch geſtern vielleicht mit devotem 
Dank ſeinen Maximin Grünhäuſer geſchlürft hatte? Wenn er ſich ärgerte, 
wenn Etwas ihm unbequem war, ſetzte er ſich in den Schnellzug und fuhr 
zum Oberpräſidenten oder nach Berlin zum Miniſter und ruhte nicht, bis 
ſein Wunſch erfüllt, der Gegenſtand ſeiner Beſchwerde beſeitigt war. Wenn 
er in den Parlamenten auf Schwierigkeiten ſtieß, verſammelte er die wich⸗ 
tigſten Abgeordneten im Kaiſerhof um ſeinen Tiſch und hatte ſie, noch ehe 
der Kaffee ſervirt wurde, in ſeines Willens Richtung gezwungen. Er war 
ſo verwöhnt, daß ſeine Wuth keine Grenze kannte, wenn er irgendwo Wider⸗ 
ſtand fand. Namentlich in den letzten Jahren war er, in deſſen Familie 
zwei Fälle pſychiſcher Erkrankung vorgekommen waren, hypernervös ge⸗ 
worden. Sein Selbſtbewußtſein nahm krankhafte Formen an. Er wähnte 
ſich zum Reichsretter geboren. Die Brutalität feiner Rede ſteigerte fich, im 
Verkehr mit minder Mächtigen verſagten die Hemmungen und ſchlotternd 
ſahen ſeine journaliſtiſchen Dienſtboten ihn nahen. „Welcher Ochſe hat 
denn dieſen Artikel geſchrieben?“ „Welches Rindvieh hat die Notiz in die 
Zeitung gebracht?“ So wetterte er und ſchimpfte von früh bis ſpät. Und 
immer böfer flackerte aus feinem dicken Schädel das Auge hervor. 

Ein gütiger Herr war er wohl nie geweſen. Ungewöhnlich tüchtige 
Männer ſind für die ihnen Untergebenen faſt immer ein Kreuz. Sie fordern 
die höchſte Leiſtung und werden ungeduldig, wenn der Diener an flinker Ge⸗ 
wandtheit ihnen nicht gleicht. Doch auch der finſtere Märchentyrann, als den 
man ihn darzuſtellen liebte, war Stumm nicht. Es iſt bekannt, daß er früher 
als irgend ein Anderer für die Invalidenverſicherung eintrat, daß er alle 
Wittwen und Waiſen der im Tagelohn Arbeitenden vom Staat verſorgt 
wiſſen wollte und daß ſeine Leute weder über ungerechte Behandlung noch 
über Kargheit zu klagen hatten. Er verbarg ſich nicht, wie ein myſtiſch dräu⸗ 
ender Gott, hinter Wolken, ſondern öffnete Jedem, auch dem Geringſten, 
ſein Ohr, Jedem auch, der ihm würdig ſchien, ſeine Hand. Nur Ordre mußten 
die Leute pariren. Sie durften nicht wider den Stachel löken und erſt recht 
nicht ſich auf ſozialiſtiſche Faxen einlaſſen. Und eine Faxe war ihm der ganze 
Sozialismus, der Marxens wie der auf Kathedern und Kanzeln gepredigte. 
Eine gefährliche Schrulle, die aber, wenn die Regirenden Muth und Rück⸗ 
ſichtloſigkeit genug aufbrächten, leicht wider aus den Hirnen zu ſcheuchen 
wäre. Der Sohn des Eiſenfabrikanten hatte auf ſeinem über Bonn und 
Berlin führenden Studienwege nicht allzu viel gelernt und hielt den ſozia⸗ 
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liſtiſchen Spuk für eine neumodiſche Erfindung. Noch 1869, fo ſprach 
er, war von der Sozialdemokratie „nicht ernſtlich die Rede“; dabei ſtammt 
das Kommuniſtiſche Manifeſt aus dem Jahre 1848, Laſſalles Allgemeiner 
Deutſcher Arbeiterverein wurde 1863 begründet und vier Jahre ſpäter zogen 
Liebknecht und Bebel in den Reichstag ein. Den Brauch, von einem Vierten 
Stande und deſſen beſonderen Intereſſen zu reden, nannte er „die reine Fik⸗ 
tion“; Herrn Richard Roeſicke, dem Bierkönig, aber warf er vor, er habe 
„die Intereſſen ſeines Standes verletzt“, und bewies gerade durch dieſe un⸗ 
vorſichtige Empörung, daß es auch nach ſeiner Anſicht ſpezielle Standes⸗ 
intereſſen gab, die dann erſt bei einer beſtimmten geringen Einnahmequote 
in den Bereich der reinen Fiktionen überzugehen begannen. Mit ſolcher Auf⸗ 
faſſung war nicht ernſthaft zu ſtreiten. Stumm wäre wüthend geworden, 
wenn ein Laie ihm in ſeinen halberger Hüttenbetrieb hineingeredet hätte; er 
aber vermaß ſich, ohne Kenntniß der wirthſchaftlichen und der politiſchen 
Geſchichte den Lebensfragen einer großen, gährenden Nation die Antwort 
zu finden. Warum auch nicht? Geſchichte und alle Buchweisheit war ihm 
Krimskrams. Er kannte den deutſchen Arbeiter und deſſen Bedürfniſſe, hatte 
als induſtrieller Feudalherr Tauſenden auskömmliche Nahrung, ſogar ein 
gewiſſes Wohlleben verſchafft und hielt ſtreng darauf, daß in ſeinen Werken 
die höchſten Löhne gezahlt wurden; ſollte er auf ſeine alten Tage nun etwa 
zu Profeſſoren und Paſtoren in die Schule gehen, — zu Volkswirthen, die 
das Volk nie auch nur mit einer Brotkruſte bewirthet, kaum je vielleicht eines 
leibhaftigen Induſtriearbeiters Hand gedrückt hatten? Solche Zumuthung 
wies er weit von ſich. Der erfolgreiche Praktiker verachtete alle graue Theorie 
und verſtand gewiß gar nicht, was Treitſchke meinte, als dieſer wiſſenſchaft⸗ 
lich am Beſten gerüſtete Gegner des Sozialismus ihm in den Tagen des wüſte⸗ 
ſten Umſturzlärmes zurief, der Schuſter möge bei ſeinem Leiſten bleiben. 
Einmal nur iſt er ſich ſelbſt untreu geworden. Elf Jahre iſt es jetzt 
her. Schon war das Wort gefallen: „Sechs Monate will ich den Alten 
noch verſchnaufen laſſen; dann regire ich ſelbſt.“ Schon waren die Februar⸗ 
erlaſſe Wilhelms des Zweiten erſchienen und hatten die ganze Großinduſtrie 
in Aufruhr gebracht. In Friedrichsruh hatte Stumm von Bismarck ge⸗ 
hört, „die maßgebende Zukunft“ wünſche offenbar einen neuen Diener, 
wolle den alten ſich ſo bald wie möglich vom Halſe ſchaffen. Da war der 
Freiherr aufgebrauſt. Wir ſind auch noch da! Wir ſtehen Mann vor Mann 
hinter Ihnen! Wir werden unſere Stimme erheben und ſo laut reden, daß 
man es bis ins Innerſte des Kaiſerſchloſſes hört. Wir ſtehen und fallen 
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mit Eurer Durchlaucht. So ungefähr pflegte Bismarck den Vorgang zu 
ſchildern. Dann wurde der Staatsrath einberufen und der König und Kaiſer 
ſprach in der Eröffnungrede den Satz: „Der den Arbeitern zu gewährende 
Schutz gegen eine willkürliche und ſchrankenloſe Ausbeutung der Arbeitkraft, 
der Umfang der mit Rückſicht auf die Gebote der Menſchlichkeit und der 
natürlichen Entwickelungsgeſetze einzuſchränkenden Kinderarbeit, die Berück⸗ 
ſichtigung der für das Familienleben in ſittlicher und wirthſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht wichtigen Stellung der Frauen im Haushalt und andere, damit zu⸗ 
ſammenhängende Verhältniſſe des Arbeiterſtandes ſind einer verbeſſerten 
Regelung fähig.“ Karl Ferdinand Freiherr von Stumm ſaß im Staats⸗ 
rath und fand kein leiſes Wörtchen des Widerſpruches. Auch in der inter⸗ 
nationalen Arbeiterſchutzkonferenz nicht, trotzdem in dem Einladungſchreiben 
geſagt war: Les classes ouvrieres des différents pays, se rendant 
compte de cet état des choses — nämlich von der Nothwendigkeit, die 
Arbeiterverhältniſſe in der Induſtrie international zu ordnen —, ont établi 
des rapports internationaux qui visent à ’amelioration de leur 
situation. Da wurde deutlich alfo gejagt, die proletariſche Internationale 
habe den Zweck, beſſere Lebens bedingungen für die Arbeiter zu erreichen, da 
wurde ſie, die ſo lange allen Staaterhaltenden ein Schreckbild geweſen war, 
den Regirungen als leuchtendes Muſter empfohlen. Das hätte genügen 
ſollen, um Stumm zur Raſerei zu treiben. Er ſchwieg. Er machte mit, 
weil er ſich die maßgebende Zukunft nicht verfeinden wollte. Bismarck zürnte: 
„Stumm hat mich im Stich gelaſſen!“ Aber der Freiherr hatte richtig ge⸗ 
rechnet. Erſt als der längſt ſchon läſtige Kanzler endlich abgeſchüttelt war, 
ſtieg dem Halberger die Sonne der Gunſt auf des Himmels Höhe. Er wurde 
der Berather des Monarchen und ſprach nun unwillig über den Frondeur im 
Sachſenwald. Die Gunſt hat er ſpäter durch allzu burſchikoſes Weſen und. 
durch Indiskretionen verſcherzt; und hätte er ſolche Fehler vermieden, dann 
hätte der Schein eines Einfluſſes ihn vom Gipfel geſtürzt. Vorher aber war 
er ans Ziel ſeiner Wünſche gelangt. Wo iſt heute die Stimmung der Fe⸗ 
bruarerlaſſe? Und auch Bismarck reichte dem Reuigen verſöhnt wieder die 
Hand. Das alte Vertrauen war gewichen; den Mann aber konnte er brauchen, 
denn Der ſprach muthig aus, was Andere ſcheu in des Buſens Tiefe bargen. 

An Muth hat es Stumm nicht gefehlt. Er ſehnte ſich nicht nach Po⸗ 
pularität und fürchtete keinen Feind. Redlichen Willens war er und ruhigen 
Gewiſſens, was er auch ſagte und that, ſeines Weges ſicher, ſeines Werthes 
bewußt. Er kam nie in Konflikte, denn fein Wille beherrſchte die Vorſtellung. 


Stumm. 491 


Einen „treuen Sohn der proteftantifcheg Kirche“ nannte er ſich und gerieth 
gar nicht in Verlegenheit, wenn man ihn an den ſanften Sozialismus der 
Evangelien erinnerte oder an Luthers Bannflüche wider den Mammon. 
Das waren eben andere Zeiten geweſen. Heute wird für die Armen geſorgt. 
Wenigſtens von mir, von Karl Ferdinand Freiherrn von Stumm. Die An⸗ 
deren ſollen es nachmachen, ſtatt Phraſen zu dreſchen. Ohne Sklavenkaſte 
kommen wir nun einmal nicht aus, ohne leitende Herrenköpfe läßt der 
ſchwierige Prozeß moderner Großproduktion ſich nicht ſo geſtalten, daß 
wir mit anderen Nationen den Wettbewerb wagen können. Deshalb 
darf man die Hörigen nicht unzufrieden machen, darf man in ihnen nicht 
erſt den Gedanken aufkommen laſſen, daß ſie mit dem ſelben Recht wie die 
Herren geboren ſind. Mehrwerth? Gleichheit der Rüſtung beim Beginn 
des Kampfes ums Dafein ? Vergeſellſchaftung der Produktionmittel? Unſinn! 
Der Arbeiter will ſich ſatt eſſen, eine erträgliche Wohnung haben und eines 
gerechten Herrn Hand über ſich fühlen. Alles Andere haben die Hetzer ihm 
in den Kopf geſetzt. Die ſoll man wegjagen, mit Feuer und Schwert ver⸗ 
tilgen; dann wird im Land wieder Ruhe und Friede fein... Das glaubte 
Stumm ehrlich; und dieſer ſtarke Glaube hob ihn über die Schaar der 
Schwächlinge, der Maulhelden und Dutzendmirabeau hinaus und machte 
ihn zum prachtvollen Typus einer Zeitſtimmung, zum Don Quijote der 
niedergehenden Bourgeoisherrlichkeit. Ein neuer Beaumarchais könnte ihn 
als den intereſſanteren und ſtärkeren Almaviva des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts poetiſch der Nachwelt geſtalten. Der franzöſiſche Graf war liebens⸗ 
würdiger, aber auch lüderlicher; er lief zierlichen Schürzen nach, mehrte 
durch keine Arbeit des Kopfes oder der Hände ſein Erbe und lächelte nur an⸗ 
muthig, als er von ſeinem privilegirten Platz weichen mußte. Der deutſche 
Freiherr war ein Schöpfer; er hat das ererbte Gut nicht verſchleudert, ſon⸗ 
dern in raſtloſer Arbeit vervielfacht und iſt ſeinem Volk am Eiſenhammer 
und in der Hütte ein Vater geweſen. Ein ſtrenger, doch nicht tyranniſcher 
Vater, einer, der ſtarrköpfig jeden Eingriff in ſeine Rechte abwehrte, ſtets 
aber zu weither ziger Erfüllung ſeiner Pflichten bereit war. Nicht aus Liebe 
zu ſeinen Kindern, — nein: weil er ſich geſchämt hätte, auf einer Pflicht⸗ 
widrigkeit ertappt zu werden. Die Macht der Menſchenliebe war in ihm, 
der fich für einen Chriſten hielt, nicht ſtark. Und wie Allen, deren Weſen dieſer 
wärmende, erwärmende Hauch fehlt, folgt auch ihm zwar die Achtung des 
Feindes, doch kaum eines Freundes liebevolles Gedenken in die Gruft. 
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Die Siegesallee. 


SI" monumentale und dekorative Skulptur ift von der Baukunſt nicht 
zu trennen; dieſer, der Mutter aller bildenden Künſte, iſt die Plaſtik 
das liebſte Kind. In Zeiten ſtarker Kultur ſchreiten Beide im gleichen Takt 
voran. Eine Epoche, die dieſes Verhältniß ſprengt, trifft ſich ſelbſt; ein 
Geſchlecht, das feine Baukunſt vernachläſſigt und gering ſchätzt, darf auch 
von ſeiner Bildnerei nicht Großes verlangen. 

Das Volk, das ſich aus der Tiefe ſeines Geiſtes Tempel baut oder 
nur auf anderen Wegen architektoniſcher Bethätigung ein Verhältniß zum 
Erhabenen fucht, darf feiner ſelbſt ſicher ſein. Die Fähigkeit, nach eigenem 
Sinn Heim und Kirche zu bilden, bedeutet ſtets den Reifepunkt der geſammten 
Phantaſieproduktion einer Nation; aber das regſte geiſtige Leben, die denkbar 
weiteſte Verbr itung der ſchildernden Künſte, und ginge fie bis zu einem die 
ganze Geſellſchaft umfaſſenden Dilettantismus, — das Alles iſt kein Beweis 
der Kulturfähigkeit, iſt höchſtens, unter beſonderen Umſtänden, die Vor⸗ 
bereitung dazu. Während die poetiſchen und malenden Künſte gerade im 
Getümmel wirrer Untergangszeiten eine reiche, wenn auch nicht eben edle 
Bethätigung finden, iſt die Skulptur in ſolchen Perioden ihren weſentlichſten, 
den monumentalen Aufgaben gegenüber vollſtändig machtlos. Sie empfängt 
von der Baukunſt Linie, Maßſtab und Rhythmus, jedes ihrer Darſtellung⸗ 
mittel wurzelt in abſtrakten architektoniſchen Geſetzen, ihre Werke werden erſt 
geſchmeidig, ihre Stilformen erſt lebendig im Schatten großer Baumaſſen; 
die dekorative Bildſäule iſt in erſter Linie eine Anthropomorphiſirung der 
im ſteinernen Gefüge verborgenen Seele. Hier herrſcht nicht der Naturalismus, 
ſondern der Stil, nicht die geniale Laune, ſondern das Geſetz. Darum iſt 
die große Skulptur immer ernſt, wie die Baukunſt. Die von ihren Poſta⸗ 
menten genommenen Statuen alter Tempel ſtehen fremd im Muſeumsſaal, weil 
ſie nur die von einem univerſalen Baugedanken getrennten Glieder ſind. 
Man findet zu den griechiſchen oder gothiſchen Bildwerken kein rechtes Ver⸗ 
hältniß, bevor man nicht im Geiſt Säulenreihen, Tempeldächer, Spitzbogen 
und Strebepfeiler dahinter ſieht. Selbſt das ornamentale Gliederſpiel barocker 
Gruppen wird erſt vor den Bauformen jener Zeit ganz verſtändlich. Das 
Maß von Naturalismus, das die Kleinplaſtik erlaubt, ja, zuweilen fordert, 
zerreißt jede Monumentalität, wenn der Bildhauer ſich dieſes Mittels bedient, 
um tote Traditionen mit einem Schein von Leben zu füllen. 

Das neunzehnte Jahrhundert zeichnet ſich durch einen ſcharfen Kunſt⸗ 
verſtand aus. Was mit Wiſſenſchaft und Vernunft, mit ſinnlicher Vergleichs⸗ 
möglichkeit erreichbar iſt, hat dieſes Jahrhundert vollbracht. Es war eine 
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Epoche temperamentvoller Analyſe auf allen Gebieten; aber darüber iſt das 
ſtolzeſte Beſitzthum der Kunſt, die Syntheſe, verloren gegangen. Der Verſtand 
iſt viel für das künſtleriſche Schaffen, der Inſtinkt mehr, iſt Alles, weil nur er 
das Medium ſein kann, das ewigen Idealen einen Aſtralleib ſchafft. Erſt 
ſeit Kurzem weiſen hier und da Spuren auf ein Erwachen ſchöpferiſcher 
Kräfte, nachdem in der Baukunſt lange ein Zuſtand geherrſcht hat, der mit 
Kunſt nicht mehr das Geringſte, ſondern nur mit eitler Prunkſucht, arm⸗ 
ſäliger Verlogenheit und frechem Diebſtahl zu thun hatte. Muß unſere 
Großſtadtarchitektur geſchildert werden? Ein Gang durch die weſtlichen Straßen 
der Hauptſtadt ſagt jedem Sehenden mehr, als hundert paradoxe Wahrheiten 
ausdrücken können. 

Dennoch: der tiefſte Punkt iſt überſchritten und wir dürfen froh ſein, 
in dieſer Zeit zu leben. Iſt ihre grandios ſcheinende Ruheloſigkeit im Grunde 
auch kleinlich: ſie kündet doch Großes an. Was noch vor wenigen Jahren 
wie eine wilde Utopie klang, heute iſt es faſt zur Gewißheit geworden: die 
in ſozialen Revolutionen gewandelte und ſich noch ſtetig wandelnde Geſellſchaft 
wird eine eigene Kunſt haben. Eine ſchöpferiſche Thatenluſt, zu der wir 
ungläubig erſtaunt aufblicken, regt ſich überall, ein Wille, der alle unſere 
Empfindung mit ſich fortreißt, drängt in tauſend Individualitäten zur That. 
Eins iſt entſcheidend: die Baukunſt, deren Platz ſo lange eine widerliche 
Pſeudokunſt eingenommen hat, erwacht wieder. Untrügliche Zeichen ſprechen 
dafür. Der moderne Architekt denkt nicht mehr an Rom und Florenz; er 
ſteht ſinnend vor der Schönheit einer Dynamomaſchine und abſtrahirt von 
den Konſtruktionen der Ingenieure Geſetze für ſeine Kunſt. Von der 
brutalen Nützlichkeit aus gelangt er zur Kraft und von da iſt es nicht weit 
zur Schönheit. Freilich: die Erfüllung liegt im blauen Fernenlicht. Wenn 
aber der Weltenwille dem Menſchen das Große erſt enthüllt hat, ſo iſt ein 
Schickſal verhängt, das fortwirkt, bis der Weg durchmeſſen iſt. Ob die 
zweite Generation die Frucht erntet oder erſt die zehnte: was thut es? Der 
Weg iſt das Ziel. 

Solche Hoffnungen verpflichten. Es kann noch nicht von einer Bau⸗ 
kunſt geſprochen werden, die die Skulptur ſtützen könnte; aber darf der Bild⸗ 
hauer darum träge warten, bis ihn der Strom mit fortreißt? Auch die 
Plaſtik iſt in den vergangenen Jahrzehnten im Tiefſten korrumpirt worden; 
man ſollte denken, da müßte der Bildhauer, voll Ekel vor der Zweideutig⸗ 
keit ſeiner Lage, mit allen Sinnen der jungen Hoffnung zuſtreben. Aber 
gerade er ſcheint der Letzte bleiben zu wollen. Er ſteht abſeits und die 
Kämpfe der Zeit berühren ihn kaum. 

Wir haben vier Bildhauer, die zählen; drei davon ſind Ausländer. 
Rodin, vielleicht das ſtärkſte Temperament der Gegenwart, wüthet im wider⸗ 
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ſtrebenden Material und ſucht, mit verbiffenem Trotz, die ihm ſtets ins 
Maleriſche entgleitende Form ohne Hilfe einer Baukunſt monumental zu 
bändigen. Er verſetzt den Philiſtern Fauſtſchläge ins Geſicht, läßt, in ruhe⸗ 
loſer Schaffenswuth, ſein Berſerkergenie nach allen Richtungen thätig ſein 
und quält ſich fauſtiſch, den tiefſten pſychologiſchen Ausdruck architektoniſch 
zu umſchreiben. Er verrichtet die vorbereitende Arbeit vieler Generationen. 
Meunier iſt der Weiſere. Seinen urſprünglichen großen Stilgedanken hat 
er auf das Maß beſchränkt, das die Zeit der Skulptur geſtattet. Jedes ſeiner 
Werke ſagt: was ſein könnte. Von Allen iſt er vielleicht am Meiſten ein 
Opfer der Zuſtände, weil er in ſich der Reifſte und Abgeklärteſte iſt. So 
hat er ſich ſelbſt die Grenzen gezogen, die Rodin vom Schickſal gefegt find. 
An den Dritten, den Belgier Minne, denkt, wer träumt, wie die künftige Bau⸗ 
kunſt ſein wird. Man darf vielleicht ſagen — mit allem Vorbehalt, ein 
Schlagwort prägen zu wollen —: eine Renaiſſance der Gothik. Minne iſt 
nicht der Größte als Könner, aber Der, deſſen Inſtinkt am Reinſten iſt. 
Hinter ſeinen ſtarren, feierlichen, von romantiſchem Leben erfüllten Geſtalten 
zeichnen ſich die Konturen einer ſenkrecht ſtrebenden Architektur. Ein Ahnen⸗ 
der ſcheint er, der weit vorauseilt, Einer, in dem der Kulturdrang, wie in 
ſeinem Landsmann Maeterlinck, eine okkulte Form angenommen hat. Unſer 
Hildebrand endlich beweiſt, daß man der neuen Zeit kalt gegenüberſtehen und 
doch ein großer Künſtler ſein kann. Er iſt ein Verſtand, dem nichts legitim 
genug ſcheint, um der bewährten alten Schönheit an die Seite geſtellt zu 
werden. Seine Werke können bis zu einem gewiſſen Grade monumental 
ſein, weil ihnen als Folie die klaſſiſche Baukunſt zu Gute kommt. Er iſt 
ein genialer Rekonſtrulteur mit ſtarkem Wirklichkeitſinn. Mit der Zukunft 
hat ſeine Kunſt wenig zu thun; ſie zeigt aber allen Bildhauern, die ſich auf 
den Dornenweg zu neuen Zielen nicht wagen mögen, wie der ernſte Künſtler 
der Fülle von Traditionen künſtleriſch gerecht werden kann und wie feinſter 
Nachempfindung, ſelbſt in einer ſchwachen Zeit, noch eine vergeiſtigte Schön: 
heit und ein milder Abglanz hoher Kultur gelingen. 

Leicht iſt vorauszuſehen, daß die Kämpfe der Malerei ſich in der 
Skulptur in ähnlicher Weiſe wiederholen müſſen. Leider ſcheint es nicht, 
als ob die zunächſt betheiligten Künſtler aus der Geſchichte der letzten Jahr⸗ 
zehnte viel gelernt hätten. Die Philiſterhaftigkeit iſt den Bildhauern eigen⸗ 
thümlicher als den Malern, denn Dieſe ſind mehr literariſch beweglich und 
in ihren Reihen iſt das intelligente Talent häufiger zu finden, das in der 
Skulptur äußerſt ſelten iſt. Der einzige Weg für die Plaſtik, durch die Ueber⸗ 
gangszeit zu kommen, iſt: die Ausdrucksmöglichkeiten zu vervielfältigen, für 
die pſychologiſche Eindringlichkeit, die unſer Empfinden fordert, neue, reſu⸗ 
mirende Darſtellungmittel zu finden; denn den harmoniſchen Formen, den 
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reinen Dreiklängen der Renaiſſanceplaſtik kann ſich der moderne, hyſteriſch 
ſchwankende Geiſt nicht anpaſſen. Die Malerei hat auf kleinen Leindwand⸗ 
flächen ihre formal techniſchen Experimente gemacht und ſie wird nun bereit 
fein für große dekorative Aufgaben, ſobald die neue Baukunſt ſolche ftellen 
wird. Einer ähnlichen Schulung bedarf die Skulptur. Das weite Gebiet 
der plaſtiſchen Impreſſion iſt zu bearbeiten, der lange Weg vom Charakteriſti⸗ 
ſchen zum Schönen zurückzulegen, die ſchwierige Phantaſiethat zu vollbringen, 
den Realismus, ohne ſeine innere Wahrheit zu ſchädigen, zur idealen Stil⸗ 
type zu erheben. Es giebt — generell geſprochen — keine andere Dispo⸗ 
ſition, die neuen Aufgaben zu bewältigen, als die der modernen Franzoſen 
und Belgier, von Carpeaux und Carriès bis Rodin, von Dubois bis Meu⸗ 
nier und Minne. Es iſt die Dispoſition einer ſozial⸗ künſtleriſchen Noth⸗ 
wendigkeit. Nur das reine Genie, in deſſen Seele pſychologiſche und formale 
Erkenntniß zugleich, wie Blitz und Schlag, fallen, ſteht außerhalb der kritiſchen 
Berechnung. Die mittleren Begabungen werden ſich, da eine ſtützende Bau⸗ 
kunſt fehlt, auf ſich ſelbſt angewieſen ſehen, auf den kleinen Maßſtab und 
Aufgaben wenig monumentaler Art. Es widerſpricht dem innerſten Weſen 
der Skulptur, aber es iſt ihr Schickſal, ihr Uebergang. Nur Wenige wagen, 
dieſe Konſequenzen zu ziehen; das höchſte Ziel der Rechten und Schlechten 
bleibt nach wie vor das Denkmal. 

Das Denkmal als Selbſtzweck iſt ein Produkt, würdig unſerer Zeit. 
Früher gab es Bildſäulen nur in naher oder entfernterer Beziehung zur 
Architektur. Standbilder wurden dem Gebäude an den End⸗ und Ruhe⸗ 
punkten des architektoniſchen Problems eingefügt und ihr Tempo gliederte 
und belebte die großen Maſſen. Selbſt wenn ſie weiter vom Gebäude ab⸗ 
rückten, hatten ſie den Hauptzweck, den ſtrengen Baugedanken im lebendigeren, 
ſinnlicheren Spiel unmerklich aufzulöſen und zu ſteigern, eins durchs andere. 
Später, etwa gegen das Ende der Renaiſſance, trat der ſkulpturale Zweck 
oft ſelbſtändiger auf; ſtets aber wurde ihm mit feinem Takt ein architektoni⸗ 
ſcher Vorwand geſucht: eine Brücke, ein Brunnen auf dem Marktplatz, vor 
alten Gebäuden, eine Ruhebank mit ſchlichter Büſte oder auch Hermen in 
regelmäßigen Abſtänden, zwiſchen glatt geſchorenen Taxushecken, doch in ſolcher 
Nähe des Schloſſes, daß der Maßſtab herüber und hinüber wirkte. Noch 
die berliner Philhellenen, Schadow, Schinkel, Rauch, hatten den rechten In⸗ 
ſtinkt, ſo weit er in dem unmöglichen Kompromiß: antike Kunſtform und 
moderne Straße, zum Ausdruck kommen kann. Nachdem dieſer letzte ver⸗ 
zweifelte Verſuch eines ernſthaften Geſchlechtes nach eigener Art geſcheitert 
war, wurde das Straßendenkmal in all ſeiner Scheuſäligkeit den äfthetifchen 
Anſchauungen feſt einverleibt. Wo jetzt ein Plätzchen frei iſt, dicht neben 
den Häuschen, die weniger äſthetiſchen Bedürfniſſen dienen, wird irgend ein 
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Berühmter in Marmor oder Bronze aufgeſtellt. Der gefeierte Ausgehauene 
ſteht in ſchneidiger Uniformattitude oder in hilfloſer Frackverlegenheit auf 
einem cigarrenkiſtenförmigen, allegoriſch verzierten Poſtament nnd ringsherum 
werden „gärtneriſche Anlagen“ und Spielplätze für Kinder gemacht. Fürſten 
figen auf Pferden, alles Andere muß ſtehen, irgend eine der neun Muſen 
hockt vor dem Sockel und ſchreibt mit dem Ausdruck eines Analphabeten den 
Namen des offiziell Bedeutenden auf, eine andere mit Lorber hält ihr das 
ornamentale Gleichgewicht und ein eiſernes Gitter ſchützt das „Kunſtwerk“ 
vor Verunreinigungen. Auf einem ſolchen Poſtament kann ſtehen, wer will: 
es paßt immer; dieſe Aufgaben ſind kaum anders zu löſen als mit Hilfe 
der konventionellen Allegorie. 

Ich wollte in flüchtigen Umriſſen andeuten, welcher Wahl der Bild⸗ 
hauer unſerer Tage gegenüberſteht. Nimmt er ſeine Kunſt ernſt, ſo muß er 
Revolutionär fein und die romantiſche Reife zum Dornröschenſchloß unter⸗ 
nehmen; wenn er ſich den geltenden Anſchauungen mit all ſeinem Können 
unterordnet, mag er ein ſehr geſchickter Handwerker ſein, dem große künſt⸗ 
leriſche Feinheiten gelingen: auf den Ehrentitel Künſtler hat er trotzdem nicht 
mehr Anſpruch als der Kaufmann, der einen Auftrag gewiſſenhaft effek⸗ 
tuirt. Als dritter Weg bleibt der Klaſſizismus Hildebrands; aber er iſt nur 
der feinſten Bildung, dem zarteſten Epigonengefühl möglich, weil hier eine 
Nuance über den Werth der Kunſtleiſtung entſcheidet. Nur der helleniſch 
freien Sinnesart, der Schönheit und Heiterkeit zum Leben nothwendig ſind, 
den ſeltenen ariſtokratiſchen Naturen, die vom ſozialen Trieb der Zeit nicht 
im Geringſten berührt ſind, ſteht dieſes eng begrenzte Gebiet — ein Exil — 
offen. Man ſollte meinen, der Jugend könnte die Wahl nicht ſchwer ſein. 
Wir werden anders belehrt; und es iſt wieder Berlin, das uns die That⸗ 
ſache, wie ſich die Skulptur dem elendeſten, verlogenſten Traditionengemiſch, 
das die Kunſtgeſchichte jemals zur That werden ließ, zugewandt hat, fo über⸗ 
zeugend demonſtrirt, daß uns die Augen beißen. 

Faſt unmöglich iſt es, die neueſte berliniſche Kunſtthat in der Sieges⸗ 
allee anders zu beſprechen als in einer Therſiteslaune. Die Sympathie 
gefühle, die einer ehrlichen Kritik ſo nöthig ſind wie gute Luft den Lungen, 
müſſen ſchweigen. Es wäre Verrath an den beſten Kulturhoffnungen, wenn 
man gegenüber dieſem für Jahrhunderte ſtatuirten Merkmal einer barbariſch 
empfindenden Epoche nur den Verſuch unternähme, Einzelnes zu retten, wo 
das Ganze ſo ſehr den Widerſpruch herausfordert. Welch ein Jammer, daß 
die ungeheuren Geldſummen, die der Kaiſer geopfert hat, von den Künſtlern 
ſo übel verdient worden ſind! 

Der Kaiſer ſieht in der Kunſt in erſter Linie ein Volkserziehungmittel. 
Beſtimmte Reden über das Theater geben die Gewißheit, daß es ihm vor 
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Allem darauf ankommt, jenen Grad von romantiſcher Sinnesart und Heroen⸗ 
glauben zu wecken, der ihm für den Beſtand des monarchiſchen Gedankens 
ſo wichtig ſcheint. Es iſt Sache des Politikers, dieſes Prinzip in den poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Wirkungen zu prüfen; aber es iſt durchaus Sache des Kunſt⸗ 
beurtheilers, die Folgen dieſer Anſchauungen auf das innere Weſen der Kunſt 
zu unterſuchen. Bei einer Betrachtung der künſtleriſchen Produktion ergiebt 
ſich die Schlußfolgerung von ſelbſt. Alle ernſthafte Kunſt iſt zuerſt revo⸗ 
lutionär, muß es ſein, weil ſie der Lebensſehnſucht und dem natürlichen Fort⸗ 
ſchritt vorangeht; zugleich aber iſt fie doch eine im edelſten Sinne konſer⸗ 
vative Macht, weil ſie das Irrende und Schweifende der Volksphantaſie 
thätig verbindet, dem ſuchenden Zweifel eine Richtung weiſt, alles Kleinliche 
zerbricht und die ewigen Gefühle ſtärkt, weil ſie den Menſchen, indem ſie ihn 
befreit, ſittlich feſſelt und dem kleinlichen Peſſimismus ein großes Symbol 
der Lebensbejahung entgegenſtellt. Demokratiſche Sozialiſten und Kommu⸗ 
niſten haſſen inſtinktiv die Kunſt, weil fie in ihr eine eingeborene ariſtokratiſche 
Lebensform der Menſchheit erkennen und weil ſie oft überzeugt werden, daß 
der für echte Kunſt Empfängliche ihren Halbwahrheiten und Schwärmereien 
verloren iſt. Wer ſich ernſthaft mit Kundct beſchäftigt iſt ſtets der wahre 
Realiſt. Denn ſie ſtärkt den Sinn für das Weſen aller Dinge und lehrt 
dadurch die freie Selbſtbeſchränkung; ſie kann darum gewiß gerade dem mo⸗ 
dernen Fürſten, der ſeine Stellung kraft der freien Selbſtbeſchränkung der 
Völker empfängt, eine Helferin ſein. Aber nur durch die unwägbare erziehe⸗ 
riſche Macht, die ihr innewohnt. Wird fie von einer Tendenz direkt berußt, 
iſt ihre Gabe nicht mehr freiwillig, ſo ſchlägt das Göttlicke ihrer Weiblich⸗ 
keit ſofort ins Hetärenhafte um. Die freie Kunſt, aber auch nur ſie, ſchreitet 
ſo ſicher der Zukunft entgegen, die von ihr ungewollt gewirkten ſozialen Ver⸗ 
änderungen ſind ſo ſehr ein untrüglicher Realſozialismus, daß jeder Regirende 
prüfen kann. Daraus ergiebt ſich, daß Eins der Kunſt ſo nöthig iſt wie der 
Traube die Sonne: Freiheit. Die große Kunſt hat ſtets Ewigkeitwerth; wird 
der Künſtler aber in den Dienſt des Tages und einer mehr oder weniger pro⸗ 
fanen Tendenz geftellt, fo wird der Glaube an fie, der einem Volk fo wichtig ift 
wie die Selbſtachtung, in dem Augenblick erſchüttert, wo der Irrthum allgemein er⸗ 
kannt iſt, und der daraus erwachſende Peſſimismus richtet ſich dann gegen jede Macht, 
— und zuerſt vielleicht gegen die, die doch ausging, das Gegentheil zu erreichen. 

Die fürſtlichen Kunſtförderer früherer Zeiten waren oft harte, herriſche 
Naturen, die den Künſtler wie einen Diener behandelten; an einem Punkte 
hielten ſie doch ſtets inne: ſie achteten die freie Schöpfungwahl des Künſtlers 
fo heilig wie eine Offenbarung des Göttlichen. Der ideal veranlagte fürſt⸗ 
liche Mäcen iſt ſo ſelten, weil er ein eigenthümlicher Geiſtermiſchling iſt. 
In ſeiner Seele vibrirt Alles, was den Künſtler macht; nur fehlt ihm das 
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Organ, ſelbſt produktiv zu werden. Der Neid auf die Göttlichkeit der 
ſchaffenden Kraft iſt in ihm zur höchſten Selbſtloſigkeit umgeſchlagen, ſeine 
Reſignation iſt optimiſtiſch, und da er dem ſtarken Naturdrange, der dem 
Künſtler eigen iſt, nicht genug thun kann, ſo wird dieſe Seelengewalt in 
ihm zum Kulturdrange. Kraft ſeiner geſteigerten Empfänglichkeit überſieht 
er alle Beſtrebungen; und ſo vermag er die genialen, individualiſtiſch ſchwei⸗ 
fenden Einzelwillen für höhere Kulturzwecke zuſammenzufaſſen. 

Unſer Kaiſer iſt anders. Er iſt ein Wollender mit dem ſtarken 
Bewußtſein einer idealen Miſſion. Die Kunſt ift ihm eine Dienerin feines 
Herrſcherwillens, zur Repräſentation wohl geeignet. Vom Künftler erwartet 
er die Förderung ſeiner unverrückbaren Pläne. Das heißt aber für Dieſen 
in vielen Fällen: Verzicht auf die Freiheit der Entſchließung. Die Begeg⸗ 
nung wird für ihn zur Gewiſſensfrage. Widerſpricht feine Auffaſſung der 
des Fürſten, ſcheint ihm der ideale Auftrag ſeiner Seele wichtiger als der 
materielle, ſo bleibt ihm nur übrig, auf die Mitarbeit zu verzichten. 

Es iſt bezeichnend, daß man in der Siegesallee nicht weiß, wie die 
verſchiedenen Bildhauer zu ihren Werken ſtehen. Haben ſie dieſe Aufgabe 
mit Freude ergriffen, ſo iſt ihrer Kunſtanſchauung der Stab gebrochen; und 
find fie mit Widerwillen herangetreten, fo haben fie ohne Verantwortlichkeit⸗ 
gefühl gehandelt. Beides wird wahrſcheinlich zutreffen. Einige ſind darunter, 
die ihr Werk zweifellos für eine That halten. Andere müſſen wiſſen, welches 
ſchlimme Kompromiß ſie geſchloſſen haben; und ſie ſind am Meiſten zu ver⸗ 
urtheilen. Der Künſtler füllt eine eben ſo verantwortliche Stellung wie 
der Richter, der über die Freiheit ſeiner Mitmenſchen entſcheidet. Wie Dieſer 
keinen Herrn über ſeine Entſcheidung erkennen ſoll als ſein ſorgſam diszi⸗ 
plinirtes Gewiſſen, ſo hat Jener die Pflicht, Das, was ein Gott ihm zu 
ſagen gab, nicht aus kleinlichen, materiellen Gründen zu mißachten und ſeine 
Begabung nicht in den Dienſt einer Sache zu ſtellen, von der ſein Herz 
nichts weiß. Der feile Kritiker iſt nicht mehr zu tadeln als der Künſtler, 
der gegen den Inſtinkt arbeitet. Gerade weil hier jede Kontrole aufhört, 
das fertige Kunſtwerk dem unſichtbaren Urbild nicht zu vergleichen iſt, ver⸗ 
doppeln ſich die Verpflichtungen. Die Sünde des Künſtlers iſt die wider 
den Heiligen Geiſt, die als die größte bezeichnet worden iſt. Noblesse obligel 
Jede Begabung, ſie ſei groß oder klein, iſt ein Adelsprädikat der Natur und 
macht Den, der ſie hat, zum Führer der Maſſen. Bricht er das ſtill in ihn 
gefigte Vertrauen, fo handelt er wie der Lakai in der Poſſe, der in devoter 
Haltung ſeinen tauben Herrn mit leiſer Stimme beſchimpft. 

Heute iſt die Händlermoral ſo tief in alle Stände gedrungen, daß 
man ſich faſt lächerlich macht, wenn man vom Künſtler den Verzicht auf 
einen lohnenden Auftrag, einem Prinzip zu Liebe, erwartet. Die Villa im 
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Grunewald, die reichen Beſtellungen der Provinz, der Adlerorden, — was iſt 
dagegen der kategoriſche Imperativ! 

Der Gedanke der zweiunddreißig Fürſtendenkmale in der Siegesallee 
ift zuerſt ein pädagogiſcher, dann ein dekorativer; ein künſtleriſcher am Wenigſten. 
Jeder Sachverſtändige hätte vorherſagen können, daß ſo viele ſelbſtändige 
Denkmale in weißem Marmor in einer Straße von etwa 500 m Länge 
äſtheliſch unmöglich find. Der unabweisbare Inſtinkt, der die Skulptur mit 
der Architektur in Verbindung bringt, iſt hier auf die Idee verfallen, die 
Monumentalbank als Grundriß anzunehmen. Weil aber die Bank doch nur 
Nebenſache ſein ſollte, wurden zwei Prinzipien, die nichts mit einander gemein 
haben, verquickt. Wäre es bei einer einfachen, würdigen Bank geblieben, mit 
einer Mittelherme oder Brunnenanlage, und die Zahl etwa auf den vierten 
Theil reduzirt worden, ſo hätte Etwas werden können. Aber dann hätte 
man den Entwurf einem Künſtler wie Hildebrand übertragen müſſen, der 
in der meininger Brahmsbank den ſchönſten Befähigungnachweis gegeben 
hat. Wollte man aber die Fürſtenbilder als Hauptidee, fo hätte von Denk⸗ 
malen in ſolchen Dimenſionen abgeſehen und die einfache Hermenform gewählt 
werden müſſen. Das Ganze hätte dann einen fremdartigen, aber doch vor⸗ 
nehm beſcheidenen Eindruck machen können. Jetzt iſt es nicht Architektur, 
nicht Park, weder Denkmal noch Bank, ſondern ein dekoratives Unding. 

Von wem ſtammt der Grundriß? Wirklich von Begas? Jedenfalls 
iſt der Kaiſer in dieſem Punkt ſehr ſchlecht bedient worden. An dieſe Norm 
hatten ſich die Bildhauer ſtreng zu halten; ihre Phantaſie war dadurch von 
vorn herein gelähmt, ſo daß alles Einzelne verfehlt wurde. Ein gleichgiltiger 
Fürſt war darzuſtellen, im Hintergrund noch gleichgiltigere Vaſallen, der 
Grundriß, die Maße, die Formen, der Rhythmus, alles Wichtige war vor⸗ 
geſchrieben, Eigenes konnte nur in unbedeutenden Details und in der 
Charakteriſirung Eines, deſſen Charakter in den meiſten Fällen dunkel iſt, 
gegeben werden: da ſoll man von freier Künſtlerſchaft ſprechen? Hier giebt es 
nur zur Siegesallee abkommandirte Bildhauer und eine militäriſch kontrolirte, 
im Heroldsamt entſtandene Kunſt; wer da überhaupt noch von individuellen 
Leiſtungen erzählt, macht Phraſen. 

Mit wahrer Andacht tritt man von dieſer Apotheoſe Kurbrandenburgs 
wieder vor die Denkmale Rauchs vor der Neuen Wache. Wie iſt hier Alles 
künſtleriſch und fein! Sogar Militärhoſen ſind äſthetiſch bewältigt. Es iſt 
gewiß Epigonenkunſt; aber fie verhält ſich zu den Leiſtungen der Siegesallee 
wie Rheinwein zu Bitterwaſſer. Von dem Brückendenkmal des Großen Kur⸗ 
fürften gar nicht zu reden. Wie hat man über den Klaſſizismus geſpöttelt! 
Dieſe Epigonenſehnſucht nach einer Volkskunſt vollbrachte Thaten trotz Alledem. 
Es gab für ſie nur eine Ausdrucksform, die des eigenen Geiſtes; die Stuck⸗ 
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profefforen der Siegesallee haben aber den witzigen Einfall gehabt, jedem 
dargeſtellten Fürſten den Stil ſeiner Zeit zu verleihen. (Oder gehört Das 
mit zum „Grundriß“ ?) Es giebt darum nicht nur einen Abriß der Welt⸗ 
geſchichte dort, ſondern auch Kunſtgeſchichte. Und, lieber Himmel, was für 
eine! Die Fürſten ſind nach Kupfern aus alten Scharteken portraitirt, ſo 
weit das Archiv Auskunft gab; die Anderen ſind im Opern⸗ und Schauſpiel⸗ 
haus zu finden. Poſe, geſpreizte Allüren, daß man ſchamroth wird, Tel⸗ 
ramund, Siegfried, Lohengrin, — Neſper, Sommerſtorf und ich weiß nicht 
wer noch. Zwiſchen bemalter Pappe, im elektriſchen Licht, da iſt das 
wahre Reich plaſtiſchen Anregung. Goethe forderte, der Schaufpieler ſolle 
beim bildenden Künſtler in die Lehre gehen; jetzt iſt es umgekehrt. Maleriſch 
drapirte Mäntel, kühne Helmſilhouetten, gebietende Armbewegungen, protzige 
Schlächterſtellungen, pupillariſche Sicherheiten, Koftümeregefen vom Bären⸗ 
fell zum Hermelinmantel, Kronen, Kanonenſtiefel, kurz: Panoptikum. Alles 
hübſch der Ordnung gemäß; ein Hoſenlatz iſt ſo ausführlich behandelt wie 
ein Auge, ein Panzerhemd wirft tiefere Schatten als ein Kopf. 

Es iſt eine wahre Beruhigung, daß der alte Fontane nicht den Graus 
erlebt hat, wie feine lieben Kröchers, Bredows und Bülows hier behandelt 
ſind. Nicht Einer, mit Ausnahme von Begas, hat eine Ahnung, wie eine 
Büſte mit dem Poſtament und dieſes mit der Bank organiſch zu verbinden 
find. Einer ſägt unter den Armen den Leib durch und ſtülpt das Fragment 
auf einen vierkantigen Pfahl, ein Anderer komponirt die Hermenform individua⸗ 
liſtiſch um, als hätte er nie von Griechenland vernommen. Die Haupt⸗ 
poſtamente mit den Säulchen, Kartouchen und ornamentalen Bändern dispo⸗ 
nirt jeder beſſere Stuckateurgehilfe geſchickter; und die Eulen, Gänſe, Schwäne, 
die aber Adler zu ſein prätendiren, ſpotten in ihrer ſchreienden ſtiliſtiſchen 
Hilfloſigkeit jeder Beſchreibung. Ach, — und die Ornamente! Mit romaniſchen 
Motiven fängt es an, mit klaſſiſchen hört es auf; der ganze Kreislauf, den 
das Kunſtgewerbe der letzten dreißig Jahre gemacht hat: hier iſt ihm in 
Stein ein bleibendes Denkmal geſetzt. Aber jeder Schüler des Kunſtgewerbe⸗ 
Muſeums kennt die charakteriſtiſchen Merkmale und Schönheiten der Stile 
beſſer als dieſe „berühmten Künſtler“, die ſich das Nöthige aus ſchlechten 
Sammelwerken zuſammengeſchmökert haben. Außerdem merkt man überall 
die rohe Fauſt des Marmorarbeiters; die Künſtler haben kaum hier und da 
die ſchematiſche Routine des Handwerkers überarbeitet, ſo daß überall eine 
gleichmäßige Brutalität der Ausführung herrſcht. Das iſt keine Technik, 
ſondern Maſchinenarbeit, nicht Marmor, ſondern Zuckerguß. Dieſe ganze 
geſchichtlich dozirende Plaſtik iſt nicht in einer Linie perſönlich; kaum eine 
Form iſt recht verſtanden, keine Silhouette ſchön: patriotiſche, ſchauderhaft 
verſtimmte Blechmuſik. 
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Ach, Du ſchönes Potsdam, Du liebliches Sansſouci, mit Deinen wohl⸗ 
bedachten Anlagen, ſchön geordneten Statuen und der klug geſteigerten Archi⸗ 
tektur! Die elendeſte Sandſteingruppe im unverkennbaren Stil der Zeit: 
wie ſchön ift fie gegenüber dieſem koſtbaren Marmor! Die Studgöttinnen 
auf dem Stadtſchloß: welche Tanzmuſik von Bewegung und Form gegenüber 
den fteifen, leichenblaſſen Silhouetten der Siegesallee, wenn man vom Kemper⸗ 
platz zur protzigen, in dickem granitenen Gründerſtil ragenden Siegesſäule 
hinunterblickt! Der Maßſtab der ſchönen Straße iſt ganz verdorben. 

Und doch haben hier einige Männer gearbeitet, die zu Beſſerem taugen. 
Mit Begas wird man ſich endgiltig auseinanderzuſetzen haben, wenn ſein 
Bismarckdenkmal fertig iſt. Es wird ſehr lehrreich ſein, die Begegnung 
zwiſchen dem begabteſten Vertreter der modernen Dekorationſkulptur und der 
gehaltvollen Geniegeſtalt Bismarcks zu beobachten. Die Art, wie dieſes 
Makarttemperament dem Manne gerecht wird, dem jede Poſe fremd war, 
wird ſicher den Werth der ganzen Richtung beſtimmen helfen. Das Ver⸗ 
hältniß von Begas zu den Thaten der Siegesallee iſt etwas dunkel. Er 
ſcheint ſo gewiſſermaßen der Regiſſeur des Ganzen zu ſein und vielleicht hat 
er auch den Grundriß auf dem Gewiſſen. Denn er hat im Kaifer: Wilhelm: 
Denkmal bewieſen, daß man ohne eine Spur architektoniſchen Empfindens 
ein bedeutender Bildhauer ſein kann. Sein Denkmal Waldemars des Großen 
iſt zweifellos die beſte Einzelleiſtung im Rahmen des Gegebenen. (Während 
Dieſes geſchrieben wird, fehlen noch die letzten Denkmale). Die Hauptfigur 
iſt ruhig und plaſtiſch gedacht, die Büſten ſind verſtändig mit der Bank⸗ 
architektur verbunden und die Adler füllen den verfügten Raum in gut 
ſtiliſirter Manier. Die abſichtliche Einfachheit dieſer Anlage ſchafft einen 
wohlthuenden Gegenſatz zu dem Spektakel der anderer. Ihm nah kommt 
fein Schüler Kraus mit der einer gewiſſen Anmuth nicht entbehrenden Gruppe 
Heinrichs des Kindes. Auch Schapers Namen hören wir; ſeine Arbeit fehlt 
noch. Wir kennen ihn als einen feinen, kritiſchen Formaliſten; von allen 
neueren Denkmalen Berlins hat ſein Goetheſtandbild die beſten Qualitäten: 
tote Form, aber wenigſtens gute Form. An dieſe Aufgabe, die ſeiner Art 
ganz widerſpricht, muß er mit Seufzen gegangen ſein und es läßt ſich be⸗ 
ſtimmt vorherſagen, daß er ſchmählich entgleiſen wird. Von ſeinem guten 
Geſchmack aber hätte man am Eheſten den Verzicht erwarten dürfen. Einer, 
der überall mit dabei ſein muß, iſt Eberlein, der Schöpfer der berliniſchen 
Akropolis, der Erſinner einer neuen, hehren Geſelligkeit, der in ſeines Geiſtes 
Auge die Abonnenten des Berliner Tageblattes klaſſiſche Treppenfluchten 
rhythmiſch emportorkeln ſieht. Ihm wurde, was ihm zukommt: die Pracht 
des erſten Preußenkönigs. Sein Denkmal iſt eine marmorne Goethebundrede. 
Als Künſtler ſteht er ſo ungefähr zwiſchen Michelangelo und Caſtan; 
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Niemand wird die Weisheit ſolchen Standpunktes anzweifeln können. Stets 
läuft er in einem Rauſch umher, den er ſich im ſchweren Wein klaſſiſcher 
Kunſt angefäufelt hat — aber er kann nicht viel vertragen —, und dann 
will er Andere überreden, ſeine Zappeligkeit ſei der „ſchöne Wahnſinn des 
Genies“. Immerhin hat er viel gelernt; der Ornat iſt gut modellirt, die 
Details charakteriſtiſch bearbeite; aber vom Maßſtab des Ganzen und der 
Theile weiß er kaum mehr als ſein Kollege Pfretzſchner, über deſſen geknickten 
Joachim Friedrich ſogar die vorbeiſchlurrende Zeitungträgerin, die doch für 
Kunſt wahrhaftig nicht Zeit hat, grinſt. Auch Siemering, der bisher in 
ſeinen Arbeiten eine gewiſſe Haltung bewahrt hat, iſt unter den unglücklichen 
Unſterblichen; ferner Karl Begas, der ein feiner Portraitiſt ſein könnte, und 
Brütt mit ſeinem ſchweren, maſſiven Talent. 

Sie Alle — und ſogar der Schwarm der Ganzkleinen — könnten 
in ihrer Weiſe nützliche Kulturarbeiter ſein, wenn ſie ſich ihrer vornehmſten 
Künſtlerpflicht ganz bewußt wären. 

Pflicht! Das Wort hat in ſeiner höchſten Bedeutung keinen Kurs⸗ 
werth. Jeder führt es im Munde, der eine Halbheit, Feigheit oder Lüge 
beſchönigen oder ſeiner Selbſtſucht ungeſtört nachgehen will; aber die höhere 
Pflicht, die eingeborene, die darin beſteht, der ewigen Unruhe der Seele zu 
vertrauen, für eine Kulturmiſſion, und ſei ſie durch das kleinſte Talent 
legitimirt, jeden goldenen Tageserſolg zu verlachen, das Glück im Suchen 
nach Größe zu empfinden, das Recht auf ſich ſelbſt täglich neu durch eiſerne 
Selbſtzucht zu erwerben: wie Wenige erkennen die an! Einer großen Zukunft 
gehen wir entgegen, alle ſchöpferiſchen Kräfte wären nöthig, um in die Rath⸗ 
loſigkeit der erſten Arbeiten Ordnung und Bewußtſein zu bringen; aber die 
von der Natur als Führer Bezeichneten ſtehen müſſig da oder ſtemmen ſich 
gar feindſälig gegen das Neue. Das Beſte, was ſie haben, verkaufen ſie 
dem Meiſtbietenden. Die Zeit wird ja trotzdem über alle Erbärmlichkeiten 
hinweggehen; aber inz viſchen wird die Verwirrung in dem großen Prozeß, 
der zwiſchen Gegenwart und Zukunft anhängig iſt, durch dieſes falſche Zeugniß 
der Skulptur geſteigert und Viele von Denen, die ſchon wankend waren, 
werden, eingeſchüchtert von dem höfiſchen Nimbus, wieder ins alte Lager zu⸗ 
rückgetrieben. Wir Andern aber, die ohne große Hoffnungen nicht ſein 
können und überzeugt ſind, den früheſten Anfang einer beſſeren Zeit zu er⸗ 
leben, wir trauern, daß deutſche Künſtler auf Jahrhunderte hinaus allen zu 
höhniſchen Gloſſen ſtets bereiten Völkern eine breite Läſtergaſſe eröffnet haben. 
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De ftebenzehnte Jahrhundert brachte den römiſchen Nepotismus zur 
höchſten Blüthe. Freilich waren die Zeiten vorbei, wo zu Gunſten 
päpſtlicher Kinder oder ſonſtiger Verwandten große römiſche Familien durch 
rohe Gewalt oder ſchnöden Juſtizmord ihres Beſitzes beraubt wurden; aber 
dafür erſann die erfinderiſche Habſucht allerlei zwar kleinliche, aber doch er⸗ 
giebige Bereicherungskünſte. Sie im Einzelnen authentiſch nachzuweiſen, iſt 
ſelten möglich, da die Nepoten ſich hüteten, allzu viel von ihrer Thätigkeit 
merken zu laſſen, und die Beraubten entweder, wenigſtens zum Theil, mit 
ihnen unter einer Decke ſteckten oder doch die an ihnen geübten Kunſtgriffe 
mit Zinſen nach unten weiter gaben und ſchon deshalb ſchwiegen. 

Als Typus der ſchamloſen Frechheit, mit der die Nepoten ihre Stel⸗ 
lung ausnutzten, gilt Don Mario Chigi, der Bruder Alexanders des Siebenten, 
von ihm nach längerem Zögern aus Siena nach Rom berufen, zum General 
der Kirche und Gouverneur des Borgo ernannt und ſchließlich zum allmäch⸗ 
tigen Berather in geiſtlichen und weltlichen Dingen erhoben. 

Von ihm iſt ein handſchriftlich in der hamburger Stadtbibliothek auf⸗ 
bewahrtes Dokument erhalten, das volles Licht über ſeine zum Nutzen des 
„Hauſes“, wie er zu ſagen pflegt, ausgeübte Thätigkeit verbreitet. Es iſt ein 
ausführlicher, an ſeinen Sohn Don Flavio nach Paris gerichteter Brief, wohin 
Dieſer im Jahre 1664 als Kardinal⸗Legat geſandt worden war, um Ludwig 
dem Vierzehnten Abbitte für die Beleidigung zu leiſten, die dem franzöſiſchen 
Geſandten, Herzog von Créqui, in Rom zugefügt worden war. 

Die volle Offenheit, mit der Mario in dem Schreiben ſeine Maß⸗ 
nahmen aufzählt, erklärt ſich daraus, daß er eben an ſeinen Sohn ſchreibt, 
dem ja die väterlichen Kunſtgriffe in erſter Linie zu Gute kommen mußten; 
aber der Eindruck dieſer naiven Selbſtſchilderung iſt denn doch für nördliche 
Leſer und die ſittlichen Anſchauungen des zwanzigſten Jahrhunderts ſo merk⸗ 
würdig, daß man verſucht fein lann, das Ganze für eine gegen die Nepoten⸗ 
wirthſchaft gerichtete Satire zu halten, der die Briefesform lediglich als 
literariſche Einkleidung zu dienen hätte; nur hält eine ſolche Vermuthung keiner 
genaueren Prüfung Stand. Erſtens werden nämlich fortwährend ſo intime 
und, wie der Augenſchein lehrt, wahre Einzelheiten berührt, daß es unmög⸗ 
lich iſt, ihre Kenntniß bei einem der zahlreichen ſatiriſchen Schriftſteller auch 
nur für möglich zu halten, die ſich den Papſt mit ſeinen Nepoten und die 
Kardinäle mit ihrem Anhang zur Zielſcheibe des Witzes nahmen. Ferner 
wird der Kardinal von ſeinem Vater in einer Weiſe abgekanzelt, die ſich aus 
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dem Familienintereſſe und der wüthenden Sparſucht Marios ſehr wohl erklärt, 
aber in eine Satire nicht paſſen würde. Dazu kommt, daß der Briefſchreiber 
eine ſouveraine Verachtung pfäffiſcher Künſte und Kniffe zeigt, die in dieſer 
Allgemeinheit in den Pasquinaden nicht zu finden iſt: beſchränken ſich ihre 
Verfaſſer doch im Allgemeinen darauf, einzelne Schwächen oder Laſter her⸗ 
vorzuheben und zu geißeln, während fie die Kirche ſelbſt und die Geiſtlich⸗ 
keit in ihrer Geſammtheit nicht angreifen. Außerdem ſind Einzelheiten über 
die Unterhaltung des Papſtes mit ſeiner Umgebung in dem Schreiben ent⸗ 
halten, die kaum von einem Anderen als Mario gewußt und berichtet werden 
konnten. Endlich aber — und Das iſt die wichtigſte Erwägung — zeichnet 
Mario, natürlich unbewußt, ein ganz anderes Bild von ſich, als es ein ſati⸗ 
riſcher Schriftſteller gethan hätte. Gilt er doch für das Vorbild gemeinen 
nepotiſchen Eigennutzes, ohne daß erklärt würde, wie die ſtets ſehr kritiſch 
geſtimmte römiſche Welt dazu kam, ihn ſo lange zu ertragen. In dieſem 
Schreiben erſcheint er — natürlich, ohne daß eine Charakterzeichnung beab⸗ 
fihtigt würde, ſondern nur durch die einfache Logik der von ihm berichteten 
Thatſachen — als ein Mann, der durch die Energie des Willens und die 
Unerſchöpflichkeit des dieſem Willen zur Verfügung gehaltenen Nervenkapitals 
ſeiner Umgebung unendlich überlegen iſt. Wie bedeutend außerdem ſeine 
Bildung war, ſieht man klar aus ihrem untrüglichſten Merkmal, ſeinem Stil, 
deſſen Reiz dem der Dichtungen Bellis ſehr nah kommt und deſſen Kraft ſich 
manck nal in neuen Wortbildungen — wie molimondo (Weltenbau) — gleich⸗ 
ſam Luft macht: der toskaniſche Witz des nach Rom verpflanzten Seneſen 
verbindet ſich hier mit der unerſchöpflichen Energie und Originalität des ſtadt⸗ 
römiſchen Sprachgebrauches. Was er übrigens auch von ſich ſelbſt geſtehen 
mag: häufig genug verſöhnt er ſelbſt den heutigen Leſer durch den geſunden 
Humor, mit dem er ſein eigenes Treiben betrachtet. 

Er muß als Kind ſeines Jahrhunderts genommen werden. Jede Epoche 
ſtaffirt ihre „Lebensfratzen“ mit anderen Moralfloskeln aus und der ſelbe 
Mann, der den kleinlichſten Betrug und die gemeinſte Uebervortheilung als 
ganz natürliche Dinge anſieht, erwärmt ſich für die Türkennoth des Kaiſers 
und Venedigs; unſere Kategorien Gut und Schlecht exiſtiren für ihn eben ſo 
wenig wie für Julius Caeſar. Wie ſich Caeſar lebhaft gewundert haben dürfte, 
wenn man ihn, wie Niebuhr thut, für einen „herzlichen Menſchen“, alſo doch 
wohl für einen Mann gehalten hätte, der andere Ziele und Zwecke kannte 
und verfolgte als die in dem eigenen Ich liegenden und dadurch bedingten, 
ſo hätte Mario ſchwerlich begriffen, wie man ihm in einer Zeit und in einer 
Stadt, wo faſt alle Regirenden ſtahlen und betrogen, die Benutzung der 
Gelegenheiten verargen konnte, die ihm ſeine Stellung gewährte. War doch 
der geſammte römiſche Hof in der Frühzeit Alexanders darüber unglücklich, 
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daß der Papſt ſeine Verwandten in Siena ſitzen ließ, ſtatt ſie an die Krippe 
zu laden, an die ſich die hohe Prälatur gar zu gern, ihnen gleichberechtigt, 
binden laſſen wollte. Den heuchleriſchen Lügen dieſes ihm dann immer feind⸗ 
licher werdenden Pfaffengezüchtes iſt er durch die antike Offenheit ſeiner 
frechen Welt⸗ und Menſchenverachtung weit überlegen, wie er denn auch dem 
elenden Jeſuitengeneral nach ſeinem klaſſiſchen Berichte die ergötzlichſte Abfüh⸗ 
rung zu Theil werden läßt. 

Schwierigkeit macht nur ein Punkt: wie konnte, ſo muß man ſich ver⸗ 
wundert fragen, ein ſolches, nur im engſten Vertrauen mitgetheiltes Schrift⸗ 
ſtück verbreitet werden? Denn der Brief iſt kein Original, ſondern eine von 
Schreiberhand genommene Abſchrift, die von Fehlern wimmelt, wie ſie leicht 
bei der Wiedergabe einer wahrſcheinlich ſchwer lesbaren Urſchrift vorkommen. 
Das Schreiben muß alſo durch irgend eine Unvorſichtigkeit des Empfängers 
in fremde Hände gefallen und ſeine Lecture ſo intereſſant erſchienen ſein, daß 
es in einer oder mehreren Abſchriften weiter verbreitet wurde. Solche Unvor⸗ 
ſichtigkeit iſt bei einem Manne vorauszuſetzen, der in dem Ruf ſtand, vor 
den Lockungen des Weines und der Liebe ſeine kirchenfürſtliche Würde nur 
ſehr ſchwer bewahren zu können; der zärtliche Vater läßt ihm in Bezug auf 
die zuletzt erwähnte Würze feines prieſterlichen Lebens Rathſchläge zukommen, 
die ſich hier auch nicht einmal andeuten laſſen. Charakteriſtiſch für den Vater 
wie für den Sohn iſt dabei die Warnung, ſich Neigungen hinzugeben, deren 
Befriedigung in Frankreich „rückſichtloſer Weiſe“ (con poca diseretione) mit 
dem Feuertode beſtraft wird. 

Die glückliche Ankunft des Legaten in Paris hat den Papſt eben ſo 
wie den Briefſchreiber mit der lebhafteſten Freude erfüllt; leider hat er ſich 
jedoch einer Verſchwendung ſchuldig gemacht, die in Rom den ſtärkſten Un⸗ 
willen erregt. Es waren ihm nämlich Handſchuhe, Fächer und Toiletten⸗ 
artikel, feine Oele und Salben mitgegeben worden, um ſich durch gelegent⸗ 
liche Geſchenke bei den Damen und Kavalieren des Hofes von Fontainebleau 
beliebt zu machen oder dankbar zu erweiſen. Statt aber dieſe Inſtruktion 
des Papſtes, die er ihm noch am Abend vor der Abreiſe mündlich eingeſchärft 
hatte, zu befolgen, hatte er die eben nur für den Hof beſtimmten Geſchenke 
an Perſonen vertheilt, die ihm auf der langen Reiſe durch Frankreich Höflich⸗ 
keiten erwieſen hatten. Da bricht der Zorn des Vaters aus: „So groß auch 
die Ehren⸗ und Gunſtbezeugungen ſein mögen, die ein Prieſter von Laien 
beanſprucht: nie brauchen ſie mit etwas Anderem erwidert zu werden als mit 
ein paar Segensſprüchen, etlichen Medaillen und fünf oder ſechs Agnus Dei, 
unter den üblichen mündlichen Uebertreibungen, daß man den Frommen 
unſchätzbare Güter ſchenkt, durch die ſich der Chriſt den ewigen Ruhm erwirbt. 
Das hätten Sie auf Ihrer Reiſe Jedem gegenüber beobachten ſollen, und 
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wenn man Ihnen auch goldene Ehrenpforten erbaut und die Straßen mit 
Edelſteinen gepflaſtert hätte. Euer Eminenz tragen nun ſchon acht Jahre 
den Purpur und ſelbſt ein Stück Marmor hätte in dieſem Zeitraum begreifen 
lernen können, daß es unſer Prinzip iſt, die Völker durch kirchliche Lockſpeiſen 
(l’esca ecclesiastica) dahin zu bringen, daß fie ihr Geld in unſere Schatz⸗ 
kammern tragen. Doch iſt es thöricht, über geſchehenes Unglück unaufhör⸗ 
lich zu klagen, und ſo hat denn ſchon am Sonntag Seine Heiligkeit Auf⸗ 
trag gegeben, mit möglichſter Beſchleunigung die Gegenſtände anzufertigen, 
deren Liſte Euer Eminenz uns eingeſandt haben, ſo daß ſie nach Ablauf 
einer Woche abgeſchickt werden können. Nur wollen Eure Eminenz bedenken, 
daß Ihre Verſchwendung unſerem Geldbeutel einen doppelten Scha den, näm⸗ 
lich durch die Wiederholung der Anfertigung und die Ueberſendung, zugefügt 
hat, ſo daß ich fühle, wie ſich mir bei dem bloßen Gedanken daran die Seele 
zuſchnürt (coartar), ja, daß ich den Tag Ihrer Geburt verfluche. Seine 
Heiligkeit beſteht denn auch darauf, daß dieſe Sächelchen (galanterie) ledig⸗ 
lich den Prinzen und Prinzeſſinnen von Geblüt und den Damen und Kavalieren 
des Hofes verehrt werden; die Anderen mögen eine Ueberſchwemmung (diluvio) 
von Segensſprüchen und Ablaß bekommen: mit einer ſolchen Verſchwendung 
ſind wir einverſtanden.“ 

Eine Art von Verſchwendung zieht gewöhnlich noch andere überflüſſige 
Ausgaben nach ſich. Da ſich nun der Kardinal genöthigt ſah, in Rom auf 
ſchleunigen Erſatz ſeines vorzeitig erſchöpften Vorrathes von „Galanterie⸗ 
waaren“ zu dringen, ſo ſchickte er ſeine Depeſche nicht mit einem der gewöhn⸗ 
lichen, in regelmäßigen Zwiſchenräumen abgehenden Couriere zum Papſt, 
ſondern mit einem Expreſſen. Darüber macht ihm dann Mario gleich am 
Anfang ſeines Schreibens lebhafte Vorhaltungen. „Ein ſolches Verfahren 
hat drei üble Folgen für uns: erſtens das Reiſegeld, das Euer Eminenz dem 
Expreſſen einhändigen müſſen, zweitens die Redereien der kleinen Fürſten 
(prineipottoli) Italiens, die ſtets auf das Auskundſchaften unſer er Angelegen⸗ 
heiten gerichtet ſind, während es ein Prinzip unſeres Hauſes iſt, Alles, was 
uns angeht, möglich geheim zu halten; drittens muß Seine Heiligkeit dieſen 
Courieren eine Güte (amorevolezza) erzeigen, die ſtets in Geld beſteht und 
uns alſo an die Seele geht (carpirei anima). Dazu käme noch viertens 
das Trinkgeld, das ich ihm geben müßte, wenn meine Börſe nicht der Hart⸗ 
näckigkeit eines immerwährenden Verſchluſſes geweiht wäre, die mich, Gott 
ſei Dank, niemals der Unannehmlichkeit ſolcher Bezeugungen von klingender 
Freundlichkeit ausſetzt.“ 

Aber der beſorgte Vater nimmt ſich des Sohnes nicht nur durch Tadel 
und Warnung an, ſondern er ertheilt ihm auch Rathſchläge politiſcher Klug⸗ 
heit und gewandten diplomatiſchen Benehmens, beſonders dem König gegen⸗ 
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über. Darüber ſchreibt er: „Die Unterredungen, die Sie, abgeſehen von dem 
politiſchen Zweck Ihrer Miſſion, mit Seiner Majeſtät und deren nächſter 
Umgebung haben werden, ſollen alle auf die Erlangung (abbusco) fetter 
Abteien oder Pfründen und auf die Zuſicherung des Schutzes der Krone Frank⸗ 
reich für unſer Haus gerichtet ſein; ſind doch alle Hoffnungen, die wir 
thörichter Weiſe auf Spanien geſetzt hatten, vereitelt worden; ja, die ſpaniſche 
Monarchie ſteht fo auf der Kippe (in bilico), daß jeder Einfichtige das Empor⸗ 
ſteigen Frankreichs auf die höchſte Stufe europäiſcher Machtentfaltung vor⸗ 
ausſehen muß. Müſſen auch die Verhandlungen mit eben ſo viel Eifer wie 
Feinheit geführt werden, ſo bieten ſie doch keine Schwierigkeit, wenn ſie nur 
mit der Bemäntelung (inorpellatura) erkünſtelter und herzlicher (affettate e 
sviscerate) Betheuerungen unſerer völligen Hingabe an die Intereſſen Seiner 
Majeſtät verbrämt find; Jemandem perſönlichen Vortheil in Ausſicht ſtellen: 
darin beſteht die geſammte Rhetorik unſerer Zeit. Dabei empfehle ich übrigens 
Eurer Eminenz die zwar triviale, aber doch ſicher nützliche Erwägung, daß 
Verhandlungen, wie die erwähnte, am Beſten nach Tiſch geführt werden, da 
zu jener Tageszeit die Stimmung (l'ispirato) der Menſchen am Heiterſten 
und Gefälligſten iſt. Mit dem Marquis Lione brauchen Sie bei Ueberreich⸗ 
ung der Oele, Handſchuhe und Heiligenbilder nicht ſo viele Umſtände zu 
machen wie mit den Prinzen und Hofleuten. Da er beim König, wegen der 
Aehnlichkeit im Temperament und Charakter, ſehr viel gilt, ſo wollen Sie 
unſere ihm günſtigen Geſinnungen (havere, verſchrieben für favore) mög⸗ 
lichſt übertreiben; bleibt er doch gleichſam als unſer Schutzengel am franzö⸗ 
ſiſchen Hofe zurück, um die Freigebigkeit feines Jupiter tonans für unſer 
Haus in Anſpruch zu nehmen. Um feine Geneigtheit zu gewinnen (gran- 
eiarsi, verſchrieben für grancirsi), würde ich ihm in Ausſicht ſtellen, er folle 
die Einkünfte aller Abteien und Pfründen einziehen, die es Eurer Eminenz 
etwa glücken ſollte, von Seiner Majeſtät zu ergattern (carpire). Auf dieſe 
Weiſe könnten wir ihm ein Geſchenk nach der Art Leos des Zehnten machen, 
der zu verſchenken pflegte, was anderen Leuten gehörte. 

Der Tod unſeres Verwalters Salvetti iſt mir ſo nah gegangen wie 
das Hinſcheiden eines Blutsverwandten, da er uns im Leben ſein ganzes 
Herz gewidmet und uns teſtamentariſch fein Vermögen vermacht hat. Freilich 
gehört es uns eigentlich ſo wie ſo, da er es in unſerem Dienſt und mit 
unſeren Mitteln erworben hatte. Seinen Verwandten hat er einige Legate 
ausgeſetzt; paßt es mir, ſo werde ich ihnen dieſe Summen auszahlen. Alles 
iſt in mein Belieben geſtellt, da er mich als feinen Teſtamentsvoll ſtrecker 
eingeſetzt hat. Um übrigens unſeren Neidern jeden Vorwand zu Redereien 
zu nehmen, werde ich gegebenen Falles das Teſtament von unſerem Ver⸗ 
trauensmann, dem Notar Tommaſo Paluzzi, der es auch entworfen hat, ent⸗ 
ſprechend umändern laſſen. 
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Geſtern Morgen begab ich mich zu unſerem Herrn, mit dem ich eine 
lange Beſprechung hatte. Dabei wurde beſchloſſen, eine Steuer von einem Bajocco 
auf die Foglietta Del zu legen, um etwas Geld für unſer Haus einzunehmen, 
da zum großen Schmerz Seiner Heiligkeit länger als einen Monat keine 
nennenswerthe Summe eingegangen war. Als dann die Rede auf andere 
Dinge kam, gab er mir zu verſtehen, er beabſichtige, den Theil des apoſto⸗ 
liſchen Palaſtes auf dem Quirinal, der an der Strada Pia nach den Quattro 
Fontane zu entlang läuft, weiter auszubauen, und er wünſchte, meine Anſicht 
darüber zu vernehmen. In dieſem Augenblick trat der Jeſuitengeneral Pater 
Oliva ein. Während nun unſer Herr in deſſen Gegenwart ſeinem leiden⸗ 
ſchaftlichen Verlangen, jenen Bau zu beginnen, weiteren Ausdruck gab, ließ 
es ſich der unverſchämte (petulante) Jeſuit, mit Hintanſetzung des hoch⸗ 
geſtellten Männern ſchuldigen Reſpektes, einfallen, Seiner Heiligkeit, unter 
Anführung von allerhand ſophiſtiſchen Gründen, von dem Bau abzurathen. 
Es fehlte nicht viel, ſo hätte ſich der Heilige Vater von ihm überreden laſſen. 
Da nahm ich das Wort und warf dem Pater vor, daß ihm der Ruhm 
Seiner Heiligkeit gleichgiltig ſei, während doch die Päpſte durch das Zeugniß 
der Inſchriften ('attentata Inscrittioni verſchrieben für l’attestato d’is- 
erittioni), wie fie an ſolchen Gebäuden angebracht werden, ihren Namen 
unſterblich machen. Als der Pater die Wuth ſah, die aus meinen Augen 
blitzte, erwiderte er mit frommer Miene, der Name Seiner Heiligkeit werde 
durch die Ausübung der Tugend, deren reichlicher Beſitz ſich ſtets für einen 
Papſt zieme, größeren Ruhm erlangen als durch die Aufführung von Bau⸗ 
werken, die weltlichen Fürſten mehr zukämen als geiſtlichen. 

„Padre Oliva“, verſetzte ich, ehe wir zur Definition der Tugend kommen, 
die die Heiligkeit unſeres Herrn auszuüben hat, ſagt mir doch, weshalb 
Eure Geſellſchaft, obgleich die Aufführung großer Bauten weltlichen Fürſten 
mehr als geiſtlichen zukommt, nicht nur in Rom, ſondern in jeder Stadt der 
Welt keine Häuſer, keine Klöſter, keine beſcheidenen Paläſte (palazzine), ſondern 
Weltenbauten (molimondi) aufführt, Rieſenkaſtelle, in deren jedem bequem 
zehn Monarchen untergebracht werden könnten?“ 

„Die Ausdehnung unſerer Profeßhäuſer“, erwiderte er, ‚entfpricht nur 
der Zahl ihrer Bewohner; daran iſt nichts Ueberflüſſiges.“ 

‚Und welchem Dienſt widmet ſich denn heute die große Zahl Eurer 
Väter vom Orden Jeſu?“ 

‚Dem Gebet für die Nöthe des Menſchengeſchlechtes und dem Studium 
der Theologie, nach deſſen Beendigung ſie nach einem der beiden Indien 
geſandt werden, um den chriſtlichen Glauben zu verbreiten und den Un⸗ 

gläubigen die Wahrheit des Evangeliums ſelbſt mit ihrem Blut zu bezeugen.“ 
‚Und wers nicht glaubt, Der gehe hin, um ſich davon zu überzeugen, 
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oder ſchicke einen Courier nach einem der beiden Indien! Pater, die Indien, 
wohin Ihr Eure Miſſionare ſchicken ſolltet, find England, Holland, Frank⸗ 
reich und Deutſchland, um der Ketzerei die Hörner abzubrechen. Und was 
Eure Gebete für die Nöthe der Menſchheit anlangt, fo ſolltet Ihr lieber mit 
Euren vergrabenen Schätzen dem unglücklichen Kaiſer und der zu Grunde 
gerichteten Republik Venedig zu Hilfe kommen. Ja, Das zu thun, wäre ſchon in 
Eurem eigenen Intereſſe angezeigt; denn dringen die türkiſchen Waffen ſieg⸗ 
reich in jene Länder vor, ſo verliert Ihr die freie Verwaltung Eurer 
Stiftungen und Gelder und die Türken ſetzen weltliche Verwalter ein, die 
von der Regirung abhängig ſind und zu ihren Gunſten wie auf ihren Befehl 
über Eure Ueberſchüſſe verfügen. Und nun ſtimmt mir nicht etwa die ge⸗ 
wöhnliche ekelhafte Litanei (stomacosa cantilena)an, Ihr ſeiet arme Geiſtliche! 
Ihr könnt doch nicht leugnen, an Edelmetall reich zu ſein, da Eure Kirchen 
damit überladen ſind! Bildet Ihr Euch etwa ein, daß die Koſtbarkeit Eurer 
Altäre die Gemüther zur Frömmigkeit und zur Sehnſucht nach dem Paradieſe 
anregt? Gott liebt Armuth und Wahrhaftigkeit in ſeinem Dienſt und in 
ſeinen Tempeln, aber nicht Luxus und Künſteleien.“ 

Ich hätte noch viel mehr geſagt, Herr Kardinal, aber Unſer Herr 
unterbrach mich, indem er mir in freundlicher Weiſe zu verſtehen gab, daß 
es mir nicht zukomme, über dieſe Dinge zu reden. Darauf ſagte er: 

‚Lieber Pater, was wünſcht Ihr denn von uns?“ 

„Laſſen Euer Heiligkeit den Bau ausführen, fo wird unſerem Noviziate der 
Gebirgswind (tramontana) abgeſchnitten, der für die Geſundheit unſerer No: 
vizen bei der harten Zucht, der ſie unterworfen ſind, nur zu nothwendig iſt.“ 

„Mein Gott, warf ich noch ärgerlicher ein, „welche jeſuitiſche Ver⸗ 
zärtelung! Ihr ſolltet Euch ſchämen, Pater, uns vorreden zu wollen, daß 
Eure Novizen hart behandelt werden, während doch weltbekannt iſt, daß in 
Euren Niederlaſſungen nur Luxus und eine Verweichlichung herrſcht, wie 
fie für das Leben von Geiſtlichen durchaus unpaſſend iſt.“ 

Darauf wandte ich mich lachend zu Unſerem Herrn und fuhr fort: 
‚Die guten Väter find fo daran gewöhnt, ſich dem Vortheil ihres Nächſten 
zu widerſetzen, daß Pater Oliva gar nicht bemerkt, wie der von Eurer Heilig⸗ 
keit in Ausſicht genommene Bau durchaus nicht ihrem Novizenhauſe, ſondern 
nur ihrer neu errichteten Kirche den Nordwind abfangen würde. Auch iſt 
es noch nicht gerade Jahrhunderte her, ſeit die Jeſuiten von den Gerichten 
abgewieſen wurden, als ſie zu Gunſten des Seminario Romano mit ähn⸗ 
licher Unverſchämtheit, wie jetzt, gegen die Familie Ferrini auftraten, die ihren 
Palaſt, um Rom einen neuen Schmuck zu beſcheren, der Rückſeite des 
Seminars gegenüber erbauen wollte“. 

Der Pater erwiderte nichts und Seine Heiligkeit entließ uns. 
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Der Grund, Herr Kardinal, warum mir daran lag, die Unverſchämt⸗ 
heit des Jeſuiten nicht aufkommen zu laſſen, iſt folgender: Ich habe mich 
entſchloſſen, den Palaſt Mattei bei den Quattro Fontane zu erwerben. Er 
gehört dem Kardinal Maſſimi und ich hoffe, ihn für einen geringen Preis 
kaufen zu können, wenn ich dem jetzigen Beſitzer mit meiner gewöhnlichen 
ſchlauen Verſtellung (con le mie solite simulationi) zu verſtehen gebe, ich 
würde ihm die verlorene Gnade Unſeres Herrn wieder verſchaffen. Auf dem 
weiten Hofe des Palaſtes gedenke ich Heuſchuppen und Getreideſpeicher, und 
zwar faſt ohne Koſten, aufzuführen, da ich die Materialien bei dem Bau 
des ganz in der Nähe zu errichtenden neuen Flügels des Quirinals umſonſt 
erhalten werde. Um die Wahrheit zu ſagen, hätte ich Seiner Heiligkeit gern 
gerathen, etwas Anderes in der Stadt zu unternehmen, wovon unſer Haus 
mehr Geldvortheil gehabt hätte; doch da er dafür nicht geſtimmt war, habe 
ich mich mit dem erwähnten kleineren Vortheil begnügen müſſen.“ 

Mario klagt dann, es ſei ihm vorgekommen, wie wenn ihn die Seele 
verließe, als ihm die Hoffnung verſchwand, aus der Richtung der Marſch⸗ 
linie, die die Türken in Ungarn einſchlagen wollten, einen erheblichen Vor⸗ 
theil zu ziehen. Es ſcheint, daß er für dieſen Fall vom Papſt beauftragt 
war, zehntauſend Mann auszuheben, die dem Kaiſer zu Hilfe kommen ſollten, 
und daß er dabei irgend ein Geſchäft zu machen hoffte. Durch die Aende⸗ 
rung der Richtung ihres Marſches ſcheinen ihm die Türken dieſes Geſchäft 
verdorben zu haben. „Vielleicht“, fährt er fort, konnte ſich Seine Heiligkeit 
meinen Schmerz denken, denn er geruhte, mich Donnerſtag morgens mit einer 
kleinen Zahlunganweiſung (chirografetto) auf zehntauſend Scudi zu erfriſchen 
(ristorarmi), die mir Nerli aus dem geheimen Schatz zahlen ſoll. Herr 
von Ariberth, der Geſandtſchaftſekretär der Königin von Schweden, hat 
endlich fein Ballſpiel (gioco di pallacorda) eröffnet; ich ließ ihm aber 
ſagen, es komme Seiner Heiligkeit gar nicht in den Sinn, ſolche Spelunken 
irgendwo in Rom zuzulaſſen. Darauf erklärte er ſich bereit, monatlich 
zwanzig Scudi einem von mir zu Bevollmächligenden auszuzahlen: da ließ 
ich die Sache zu; das Geld wird wenigſtens ausreichen, um die Kerzen zu 
bezahlen, die wir im Hauſe brennen. Cocchini habe ich erlaubt, hinter unſerem 
Palaſt ſein Spielhaus wieder zu eröffnen, worüber freilich mein Gewiſſen 
nicht ganz ruhig iſt. Doch find die dreißig Scudi, die er mir pünktlich jeden 
Abend überbringt, ſehr angenehm (eigentlich: wohlſchmeckend, saporiti). Da 
ich keinen Pächter für die Heu⸗, Stroh- und Weinſteuer zu dem von mir 
verlangten Betrage finden konnte, habe ich ſie ſelbſt übernommen, jedoch ſo, 
daß ich durch notariellen Akt die Erhebung einem Anderen übertrug, um die 
böswilligen Redereien unferer Neider zum Schweigen zu bringen. Im Grunde 
bleibt unter Billigung Seiner Heiligkeit, Alles beim Alten. 
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Als ich hörte, daß die Stadt Tivoli in dieſem Jahre wegen der großen 
Trockenheit eine Mißernte hatte und alſo wegen dieſes Einnahmeausfalles 
an Geld Mangel litt, ließ ich alles dort zu Markte kommende Oel auflaufen, 
zugleich aber die fiskaliſchen Auflagen rückſichtlos eintreiben. Auf dieſe Weiſe 
habe ich die Waare zum allerbilligſten Preis bekommen und nach Rom in 
unſeren Speicher oberhalb der Ställe bei Monte Citorio ſchaffen laſſen. Ich 
denke, nach zwei Monaten das Oel im Einzelverkauf loszuſchlagen, nachdem, im 
Einverſtändniß mit Seiner Heiligkeit, eine weitere Steuer von einem Karlin auf 
die Foglietta gelegt fein wird. Mit einem Wort: ich laſſe keinen Augenblick 
vorübergehen, in dem ich nicht darauf ſinne, aus allen, kleinen wie großen, 
Dingen Geld zu machen. Die Geſundheit Seiner Heiligkeit iſt ſo, daß ſie 
uns leicht eines Tages in plötzliche Trauer verſetzen kann, und darum muß 
ich in einem Tage Das zu erreichen ſuchen, wozu ich unter anderen Um⸗ 
ſtänden einen Monat brauchen würde. 

Täglich werde ich angegangen, den Nonnen bei Seiner Heiligkeit die 
Erlaubniß zu erwirken, in den zu ihren Klöſtern gehörigen Kirchen, wie 
früher, muſikaliſche Aufführungen zu veranſtalten, und jedes Kloſter bietet 
mir dafür hundert Thaler (Seudi zu fünf Francs ſieben Sous). Ich be⸗ 
abſichtige, ihre Wünſche zu erfüllen, denn, abgeſehen von den zweitauſend 
Seudi, die mir die Sache einbringt, verſprechen fie auch noch, mir häufig 
Konfekt und Lebensmittel zu ſenden. Mit dieſen Dingen könnten wir dann 
Leute beſchenken, die von uns mit einigem Recht Aufmerkſamkeiten erwarten, und 
brauchten nicht aus unſeren eigenen Vorräthen Hühner, Märzkäſe (marzolini) 
und Würſte herzugeben, wobei wir noch außerdem ſtets das Jammergeſchrei der 
Hühner⸗, Wurft: und Käſehändler zu ertragen haben, die behaupten, wir machten 
ihnen, die ihr Monopol doch mit ſchwerem Geld erkauft haben, Konkurrenz. 

Die Herſtellung des Palaſtes bei den Santi Apoſtoli, den Eurer Emi⸗ 
nenz der Fürſt von Gallicano ruhmvollſten Andenkens hinterlaſſen hat, wird 
mit allem Eifer betrieben: während der laufenden Woche hat man das zweite 
Stockwerk in Stand geſetzt, das prächtig geworden iſt, da ich die ganze Faſſade 
mit den Travertinquadern bekleiden laſſen konnte, die in Folge der Eſelei 
Berninis von Sankt Peter abgetragen werden mußten, nachdem er beinahe 
die herrliche Kuppel der Kirche ruinirt hätte“. 

Hamburg. Profeſſor Dr. Franz Eyſſenhardt. 
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Sieh ⸗Dich vor. 


. Mädchen ſchritt auf dem Landweg dahin. Sie hatte vergoldete Schuhe 
an und trat vorſichtig auf, um nicht allzu ſtaubig zu werden. Die Sonne 
ſchien und die Lerche ſang über dem Stoppelfeld. Das Mädchen blieb ab und 
zu ſtehen, beſchattete die Augen mit der Hand und ſah ſich um; es ſchien auf 
Jemand zu warten. In weiter Ferne kam ein Reiter daher. Als er bei dem 
Mädchen angelangt war, hielt er an. 

„Wo wollt Ihr in fo eiligem Ritte hin, Huſar Niels?" fragte fie. 

„Ich fliege dahin, um zeitig genug mit Dir tanzen zu können, Karenchen,“ 
antwortete er und ſah ihr in die Augen. 

„Was, glaubſt Du, würde Jens wohl dazu ſagen?“ fragte ſie und lachte. 

„Der Teufel hole den Jens! Der ſoll für ſich ſorgen!“ erwiderte der 
Huſar. „Da haſt Du einen Zuckerkringel. Den brachte ich Dir mit!“ 

Karen ſteckte den Kringel an ihren Finger. 

„Alſo bis zum Abend,“ ſagte der Huſar und ritt fort. 

Ein Stück weiter kam ein junger Mann über die Höhe herab und ſprang 
auf den Weg hinaus, gerade vor das Mädchen hin und nahm ihre Hand in die 
ſeine; dann ſchritten ſie ganz luſtig ein Weilchen dahin. Sie ſprachen nichts 
mit einander, wenigſtens nichts Beſonderes. Das war auch nicht nöthig; er 
hatte ſie im Lenz gefragt, ob ſie ſeine Braut ſein wolle, und da antwortete ſie 
„Ja“; nun waren ſie alſo Verlobte und ſollten bald heirathen. Als ſie an das 
Gatter des Roggenſtoppelfeldes kamen, blieb er ſtehen und ſagte: 

„Nun muß ich hin und die Schafe eintreiben. Geh nur langſam voraus, 
ich komme Dir bald nach; ſollteſt Du aber den Hof erreichen, bevor ich dort 
bin, ſo tanze nicht mit Schneiders Hans, ſondern warte! Ich will den erſten 
Tanz haben.“ 

Karen nickte. Sie nickte wieder und lachte. 

„Und den zweiten, den dritten Tanz und alle Tänze! Wofür ift man fonft 
verlobt?“ fügte er hinzu; ſie nickte nur immer und lachte. Sie ſah ihn an, ant⸗ 
wortete aber nichts. 

Jens gab ihr eine Roſe. 

„Das iſt die ſchönſte Blume in des Gärtners Garten; ſie iſt für Dich!“ 

Karen nahm ſie; und dann ſchieden ſie. Jens ſtand mehrmals ſtill und 
ſah ihr nach; aber ſie wandte ſich nicht um, ſondern ging und aß ihren Zucker⸗ 
kringel. Als ſie ein Stück weiter gekommen war, ſah ſie einen alten, krummen 
Mann im Sonnenſchein auf einem Stein ſitzen; er ſtützte ſich auf ſeinen Stock. 

„Wo willſt Du hin, kleines Mädel? Du biſt ja ſo aufgeputzt!“ ſagte er. 
; „Ich will zum Erntefeſt droben auf dem Hof,“ antwortete fie und ſchlenkerte 
die Roſe hin und her. 

„Du gingſt vorhin mit einem jungen Mann,“ ſagte er und ſah ſie mit 
ſeinen kleinen, klugen Augen an. 

„Ach, Das war nur mein Bräutigam,“ ſagte ſie. 

„Er ſah gut aus!“ 

„Der Huſar ſieht hübſcher aus.“ 
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„Ja, wenn Du Dich mit den Kleidern verheirathen fünnteft, wäre er 
wohl der Beſte.“ 

Karen gefiel das Geſpräch nicht; ſo fragte ſie: „Wie heißt Ihr übrigens?“ 

„Ich heiße Sieh⸗Dich⸗vor!“ 

„Das iſt ein furchtbar drolliger Name!“ Sie lachte. 

„Ja, ich habe ihn mir nicht ſelbſt gewählt, man muß den Namen tragen, 
den Andere Einem geben.“ 

„Wo kommt Ihr her?“ 

„Vom Ende der Welt!“ 8 

„Das muß weit ſein!“ 

„Man muß ſeinen Weg gehen, ſo gut man kann!“ 

„Wo wollt Ihr hin?“ 

„Ja, ſiehſt Du, kleines Mädel, man kann wohl ſagen, woher man kommt; 
aber nicht immer, wohin man geht; es kommt nur darauf an, ſich vorzuſehen.“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf und knabberte weiter an dem Kringel. 

„Du haſt da zwei ſchöne Gaben in den Händen, gieb mir die eine,“ ſagte 
der Alte und ſtreckte ſeine zitternde Hand aus. 

Das Müdchen ſtand ein Weilchen und überlegte. 

„Da, Alter, haſt Du die Roſe,“ ſagte ſie und lachte. „Du brauchſt 
einen kleinen Aufputz.“ 

„Ja, ich bin alt“, erwiderte der Mann, „aber ich bin auch hungrig; ich 
glaube, der Kringel wäre beſſer für mich!“ 

Aber das Mädchen ſteckte ihren Kuchen ganz in den Mund und legte die 
Roſe auf des Mannes Knie. 

„Du ſiehſt Dich nicht genug vor, kleines Mädel, und giebſt mit falſcher 
Hand,“ ſagte der Alte; dabei blinzelten ſeine grauen Augen. „Du hätteſt klüger 
gethan, die Roſe an Deiner Bruſt zu verwahren als den Kringel in Deinem Magen!“ 

Das Mädchen zuckte die Achſeln; ſie mochte ihm nicht antworten und 
ging weiter. 

Ein Weilchen ſpäter kam Jens an dem alten Mann vorbei. 

„Wo willſt Du hin? Du biſt fo aufgeputzt!“ fragte Sieh⸗Dich⸗ vor. 

Jens machte einen Luftſprung und ſchlug mit den Armen aus. 

„Ich ſoll zum Feſt oben auf dem Hof mit meinem Bräutchen,“ ſagte er. 

„Wars Die, die eben hier vorbeiging?“ 

„Ja; ſie iſt das ſchönſte Mädchen im ganzen Land und das herrlichſte 
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mit auch Ihr eine Freude haben ſollt. Das war hübſch von ihr!“ 
Der Alte ſtützte das Kinn auf den Stock und ſchüttelte den Kopf. 
„Wo ſeid Ihr übrigens her?“ fragte Jens. 
„Von. da her, wo die Gänſe barfuß gehen.“ 
Jens lachte. „Kann ich Etwas für Euch thun?“ 


„Ja; ſchöpfe mir einen Trunk Waſſer in meinen Krug; die Duelle iſt 


weit fort und meine Füße fangen an, recht ſchwerfällig zu werden“ 


Jens blickte auf den Weg hinaus, Karen nach, nahm dann des Alten 


Zinnkrug und ſchöpfte ihn unten an der Quelle voll Waſſer. 


„Ich danke Dir,“ ſagte der Mann, als er getrunken hatte. „Du biſt 


ein rechtſchaffener Menſch!“ 
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„Ja, Das ſagt man freilich von mir.“ 

„Was ſoll ich Dir nun zum Entgelt dafür geben?“ 

„Ihr könnt mir nichts geben,“ erwiderte Jens, „denn ich habe Alles, 
was ich brauche.“ 

„Sage Das nicht,“ meinte der Alte; „ich kann Dir in jedem Fall einen 
guten Rath geben; der koſtet nichts und kann Dir vielleicht einmal nützen.“ 

„Laßt mich den Rath hören,“ ſagte Jens mit zweifelnder Miene. 

„Sieh Dich vor, ehe Du Deine Roſe fortgiebſt, und ſieh Dich noch mehr 
vor, ehe Du Dein Herz fortgiebſt,“ ſagte der Alte und hob ſeinen Stock in die 
Höhe. „Du willſt Dich nun verheirathen. Hm... Ja ... Das iſt ein 
Band, leicht zu binden, aber ſchwer zu löſen. Sieh Dich vor! Und Gott ſei 
mit Dir!“ 

Damit erhob der Mann ſich und ging. Jens blieb ſtehen und ſah ihm 
nach; er war ganz ernſt geſtimmt. Als der Alte ein Stück von ihm entfernt 
war, drehte er ſich um; der Wind ſchüttelte ſein weißes Haar. 

„Sieh Dich vor!“ rief er noch einmal. Seine Stimme, die vorhin heiſer 
und zitternd geklungen hatte, tönte nun klar und deutlich. Er hielt die Blume 
hoch in die Luft. Die Sonne beſchien ſie, ſo daß ſie wie rothes Blut ausſah. 

Jens vergaß niemals die rothe Roſe. 

Der Alte verſchwand im Walde. 

. . . Einige Jahre ſpäter kam Jens an der ſelben Stelle vorbei, mit einer 
Fuhre Dachſtroh. Da ſaß der ſelbe alte Mann auf dem ſelben Stein, wie 
damals, als ſie einander zum erſten Mal begegneten. Jens hielt vor ihm ſtill. 

„Grüß Gott!“ ſagte er. „Euch traf ich doch wohl hier vor einigen Jahren, 
als wir zum Erntefeſt oben auf dem Hof ſollten?“ 

„Ja, ſo war es!“ ſagte Sieh⸗Dich⸗vor. 

„Ihr gabt mir einen Rath mit auf den Weg!“ 

„Das that ich. Wie iſt es Dir denn ſeitdem ergangen?“ 

„Ergangen? Ich dachte damals an Euren Rath, bis ich an den Feſtſaal 
kam. Da ſah ich mich vor; ich ſchaute durch das Fenſter hinein, bevor ich hin⸗ 
einging, und da tanzte meine Braut Galopp mit Schneiders Hans. Und dann 
ſah ich mich noch einmal vor: da ſtand ſie und ſcherzte mit dem Huſaren Niels; 
er bekam all die Tänze, die fie mir verſprochen hatte ... Sie tanzt noch mit 
ihrem Huſaren, denke ich. Das heißt: ſie tanzen zum Teufel und ſchlagen ſich 
wohl mehr, als ſie tanzen. Ich ging nach Hauſe und that, wie Ihr ſagtet. Ich 
ſah mich beſſer vor, ehe ich meine nächſte Roſe fortgab. Ein armes Mädchen 
bekam ſie, hegte ſie, — und nun blüht ſie für uns auf allen Wegen. Ich ſtand 
mich gut dabei, daß ich Eurem Rath folgte!“ 

„Ja, es iſt leichter, Anderen guten Rath zu geben, als ihn ſelbſt zu 
befolgen,“ ſagte der alte Mann und wackelte mit dem Kopf. 

„Wollt Ihr mitfahren?“ fragte Jens. 

„Ja, danke, meine Füße werden ſchon recht ſteif.“ 

Jens half dem alten Sieh⸗Dich⸗ vor in den Wagen hinauf. Dann 
fuhren ſie mit einander weiter. Carit Etlar. 


* 
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Der Meiſtergeſang in Geſchichte und Kunſt. Mit zwei Facſimile⸗Bei⸗ 
lagen nach Hans Sachs und Hans Vogel. — Zweite, auf Grund hand⸗ 
ſchriftlicher Quellenforſchungen und anderer Studien gänzlich umgearbeitete 
und weſentlich vermehrte Auflage. XVI und 392 Seiten, Preis 10 Mark. 
Leipzig, 1901, Hermann Seemann Nachfolger. 

Jeder, auch der Hochgebildete, zumal wenn er ein Freund der Muſe 
Richard Wagners iſt, wird beim Beſuch der „Meiſterſinger von Nürnberg“ mit 
Bedauern bemerkt haben, daß ihm viele techniſche Ausdrücke und ſelbſt einzelne 
Gebräuche darin nicht oder nur theilweiſe verſtändlich ſind, weil ſie vom Meiſter 
direkt den hiſtoriſch⸗literariſchen Quellen der Meifterfingerzeit entnommen find, 
weil aber gerade dieſe in den Literaturgeſchichten knapp und ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt zu werden pflegt. Da nun aber die „Meiſterſinger von Nürnberg“ die 
Lieblingsoper des deutſchen Volkes geworden und durch dieſes Bühnenwerk das 
geſammte, fo echt deutſche Leben der Meiſterſingerzeit gleichſam wiedererweckt 
worden iſt, ſo war es wohl an der Zeit, das ſinnliche Verſtändniß jener Periode 
durch wiſſenſchaftliche Studien und Darlegungen vorzubereiten und dauernd zu 
befeſtigen. Außer einem kurzen Abriß der Geſchichte der Meiſterſingerzeit findet 
der Leſer im erſten Theil meines Buches eine ganz genaue Erklärung der Poetik 
jener Zeit (Tabulaturen) und eine ausführliche Darſtellung der eigenthümlichen 
und oft ſeltſamen Sitten und Gebräuche der Meiſterſinger. Ferner findet er 
aber nicht nur alle Meiſterweiſen Hans Sachſens und faſt ſämmtliche bei Richard 
Wagner erwähnten „Töne und Weiſen“ zum erſten Male ſchematiſirt, beſprochen 
und mit poetiſchen Beiſpielen belegt, ſondern das Buch enthält auch dreißig 
Meifterfingermelodien, darunter Kompoſitionen von aus Richard Wagners Bühnen⸗ 
werke bekannten Meiſtern und alle meiſterſingerlichen Melodien Hans Sachſens, 
nach des Dichters eigener Handſchrift und nach jenaer und breslauer Varianten. 
Im zweiten Theil werden zunächſt die hauptſächlichſten vorwagneriſchen Hans 
Sachs⸗Dramen eingehend beſprochen und die der definitiven Geſtaltung der 
„Meiſterſinger von Nürnberg“ voraufgehenden Entwürfe Richard Wagners be⸗ 
handelt. Dann werden kritiſche Unterſuchungen darüber angeſtellt, wie ſich der 
bayreuther Meiſter in ſeinem Kunſtwerk zu den hiſtoriſchen Quellen verhält. 


Dresden. Kurt Mey. 
7 


Das neue Weltreich. Ein Beitrag zur Geſchichte des zwanzigſten Jahrhunderts. 

Langſam und ſicher, faſt in der Stille, wächſt ein Staatenungeheuer heran, 
das dem zwanzigſten Jahrhundert ſein Gepräge mit eiſernem Stempel aufdrücken 
wird: dieſe Entwickelung verſuche ich darzuſtellen. Ich glaube, auch Kaſſandra 
hätte dieſen Weg nicht verſchmäht, wenn man zu jener Zeit ſchon die Buchdruckerei 
gekannt hätte. Eine Zukunftgeſchichtſchreibung kann nicht tendenzlos ſein. Die 
Gedanken, die ich vor mehreren Jahren in meiner Schrift „Kultur und Humanität“ 
in ſyſtematiſcher Form niederlegte, ſind hier in das Gewand der Erzählung ge⸗ 
kleidet. Daß dieſes Gewand aus dem Stoff der Satire gewebt iſt, rechne ich 


— 
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mir nicht als Fehler an. Ich glaube, hier einen Schmerzensruf Multatulis 
anführen zu dürfen: „Verflucht, daß Entrüſtung und Traurigkeit ſich ſo oft in 
das Lumpengewand der Satire kleiden müſſen! Verflucht, daß eine Thräne, um 
verſtanden zu werden, mit einem Grinſen vereint erſcheinen muß!“ 


Dr. Mehemed Emin Efendi. 


Ruth von Felseck. Eine luſtige Penſiongeſchichte. Breslau, Schleſiſche 
Verlagsanſtalt. Gebunden 5 Mark. 

Ich habe meine eigene Penſionzeit mit all ihren kleinen Leiden und großen 
Freuden ſo luſtig, wie ſie mir im Gedächtniß geblieben iſt, zu ſchildern verſucht, 
mit dem einzigen Zweck — horribile diotu! —, zu unterhalten und zu amuſiren; 
in erſter Linie natürlich Frauen und Mädchen, die Aehnliches erlebt haben. Iſt 
dieſer Zweck erreicht, dann, hoffe ich, wird man mir alle literariſchen Ungeſchicklich⸗ 
keiten meines Erſtlingswerkes gern verzeihen. 

Leipzig. 1 Beate Jadasſohn. 


Hiſtoriſche Monatsſchrift. Organ für die geſammte hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
und verwandte Disziplinen. Begründet und herausgegeben von Auguſt 
Hettler. Genf, Selbſtverlag. 

Die Hiſtoriſche Monatsſchrift, die ich ſeit dem Juli 1900 im Selbſtverlag 
herausgebe, ſoll vor Allem das univerſale geſchichtliche Intereſſe, das in Deutſch⸗ 
land, ſehr zum Schaden auch des politiſchen Lebens, immer mehr zurückzutreten 
droht, ſyſtematiſch pflegen; ſie will alle Richtungen zum Wort kommen laſſen, 
um auf dem Wege gegenſeitigen Gedankenaustanſches die tyranniſche Alleinherr⸗ 
ſchaft einer einzelnen Richtung eben ſo auszuſchließen wie eine greiſenhafte Er⸗ 
ſtarrung des wiſſenſchaftlichen Lebens innerhalb unwandelbarer Schulanſichten; 
ſie will die Geſammtheit des wiſſenſchaftlichen Lebens zum Gebiet ihrer Aufgabe 
machen und dadurch dem Fachmann wie dem gebildeten Laien ein unentbehrlicher 
Führer durch das Geſammtgebiet der welthiſtoriſchen Literatur werden. 


Genf. Auguſt Hettler. 
7 


Hymnen an Zarathuſtra und andere Gedicht⸗Kreiſe. Verlag von 
C. G. Naumann. Leipzig 1900. Broſch. M. 2. Geb. M. 3. 

Dieſes Büchlein hat ſeine kleine Lebensgeſchichte und iſt ein Stück Lebens ⸗ 
geſchichte; es iſt nicht gewollt und gemacht worden, ſondern entſtanden. Die 
lyriſchen Dichtungen, die ſeinen Inhalt bilden, ſind im Boden der neuländiſchen 
Kunſt ſtändig. Der Autor hat verſucht, den Sprachausdruck dadurch auszu⸗ 
dehnen, daß er das Wortgebilde mit ſelbſtkomponirten Tongebilden vermählte, 
wobei er meiſt nur andeutete und ſich auf die ergänzende Phantaſie des Leſers 
verläßt. Die Ueberſchriften der fünf Cyklen lauten: Hymnen. Von Tod und 
Leben. Auf Saumpfaden. Frühling, eine Suite. Buntes vom Wege. Den 
Verehrern Nietzſches ſei das Buch beſonders empfohlen. 


Dresden. Dr. Friedrich Kurt Benndorf. 
$ 
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Poes Werke. Kritiſche Ausgabe in zehn Bänden. Minden i. W. 1900. 
J. C. C. Bruns Verlag. 

Bei der Redaktion war durchaus ein Geſichtspunkt maßgebend. Er ſollte 
der aller Geſammtqusgaben von Dichtwerken ſein, die ſich an ein Allgemein⸗ 
empfinden und Allgemeindenken, nicht aber an das Sonderintereſſe literariſcher 
Fachleute, nicht an Philologenintereſſe wenden: das Gebotene muß dem Genuß 
dienen, der ſeeliſchen Bereicherung, die man an dem Dichter haben kann. Damit 
iſt Zweierlei zu berückſichtigen. Erſtens: Was iſt zu bieten? Und zweitens: 
Wie iſt es zu bieten? Von Poes „ſämmtlichen Werken“ fiel eine Unzahl von 
Philoſophemen, aphoriſtiſchen Betrachtungen und ganzen Aufſätzen über inzwiſchen 
längſt erledigte Fragen, längſt herabgewerthete Dichter, vergeſſene Bücher, durch⸗ 
weg Arbeiten, die, als ſie geſchrieben wurden, bereits kein anderes Intereſſe 
wecken konnten als das des Tages. Ferner fielen ein paar Gedichte, meiſt Jugend⸗ 
gedichte, die für Poe nicht ſonderlich bezeichnend ſchienen. Und zwei Humoresken, 
deren ſcherzhafte Pointe im Deutſchen nicht wiedergegeben werden konnte, weil ſie 
an ein Spezifikum des Amerikaniſchen gebunden war. Es blieben dagegen die 
Philoſopheme und Eſſays, in denen Poe Anſichten über ſein Dichten, wie über 
äſthetiſche und ähnliche Fragen überhaupt, in einer Weiſe niedergelegt hat, die 
ihnen auch heute noch irgendwie Giltigkeit zu erzwingen vermag. Ferner die 
übrigen Gedichte. Ein Dramenfragment. Die große Kosmogonie „Heureka“. 
Der Abenteurerroman „Gordon Pym“. Und etwa ſechzig Novellen und Humoresken, 
von denen kaum zwanzig in deutſcher Sprache wiedergegeben waren. Die Zu⸗ 
ſammenſtellung dieſes Materials geſchah im Allgemeinen nach Maßgabe des 
Prinzips vom innerlich Zuſammengehörigen. Poe iſt kein Dichter, deſſen Weſen 
in der beſonderen Art feiner Entwickelung liegt. Deshalb wird man ohne Rückſicht⸗ 
nahme auf Entſtehungfolge die romantiſch⸗phantaſtiſchen Novellen bei einander 
finden. Die rein lyriſchen, die kriminaliſtiſchen, ſpiritiſtiſchen, aeronautiſchen u. f. w. 
Die auf Vernunftſchlüſſen und die auf Trugſchlüſſen aufgebaut ſind. Die Grotesken, 
Capricen und Satiren. Nur vereinzelt waren Kreuzungen, Untermiſchungen noth⸗ 
wendig. Ueber die Ueberſetzung iſt zu ſagen, daß ſie durchaus frei iſt. Es hat 
keinen Sinn, einen Autor in ein Deutſch zu übertragen, das er — wäre er 
unſerer Sprache mächtig geweſen — niemals geſchrieben hätte. Natürlich richtete 
ſich die Ausdehnung dieſer Ueberſetzungfreiheit durchaus nach dem jeweiligen 
Original. Wollte Poe Ewiges geben, ſo wuchs ſie. Geſtaltete er mehr Zeit⸗ 
liches, den Stil feiner Kultur, der zum Theil noch unſerer iſt, fo wurde fie ein« 
geſchränkt. Manchmal, in den Kriminalnovellen, einigen Humoresken, dem Roman 
zum Beiſpiel, mußte verſucht werden, Poes grotesk⸗journaliſtiſche Art wieder⸗ 
zugeben. Zum Schluß ſei erwähnt, daß dem erſten Bande die Lebensbeſchreibung 
Poes, überſetzt nach ſeinem moralfreieſten Biographen Ingram, beigefügt wurde. 
Außerdem eine größere eſſayiſtiſche Einleitung, in der verſucht iſt, in Formeln 
zu bringen, was über Poe als ſchöpferiſches Phänomen vom Standpunkt der 
modernen Literatur, die er einleitete, zu ſagen wäre. 


Hedda und Arthur Moeller-Bruck. 
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Sammelgründungen. 


urch die Zeitungen geht eine Notiz, die erzählt, die Aktiengeſellſchaft für 

Montaninduſtrie, die bisher beinahe regelmäßig 8 Prozent Dividende 
vertheilt hat, werde wahrſcheinlich nicht in der Lage ſein, für das am erſten 
April ablaufende Geſchäftsjahr einen Gewinn auszuſchütten. Perſonen, die der 
Verwaltung nah ſtehen, wollen angeblich noch nichts Genaues wiſſen; alſo wird 
das Gerücht wohl der Wahrheit entſprechen. Unter den Papieren, die der ber⸗ 
liner Kurszettel verzeichnet, ſind die Aktien dieſer Geſellſchaft nicht gerade die 
angeſehenſten. Ich halte das Unternehmen aber doch für werth, an die Spitze 
meiner heutigen Betrachtungen geſtellt zu werden, weil durch ſeine diesmalige Divi⸗ 
dendenloſigkeit einem Syſtem das Urtheil geſprochen wird. 

Die eigenartige Unternehmungform, der auch dieſe Geſellſchaft angehört, 
iſt eine Folge des Börſengeſetzes. Das Geſetz verfügt bekanntlich, daß Aktien 
von ſolchen Gründungen, die aus der Umwandlung von Privatbetrieben ent⸗ 
ſtanden ſind, erſt ein Jahr nach der Gründung an die Börſe gebracht werden 
dürfen. Die Beſtimmung iſt recht vernünftig. Der aktiengeſellſchaftliche Betrieb 
iſt in der Regel viel theurer als der individuelle. Es iſt deshalb auch früher 
recht oft vorgekommen, daß Unternehmungen, die für den Privatbeſitzer eine 
glänzende Verzinſung abwarfen, als Aktiengeſellſchaften durchaus nicht floriren 
wollten. Namentlich auch deshalb nicht, weil das Gründungskapital viel zu 
hoch bemeſſen war. Das Publikum ſollte nun vor Uebervortheilungen geſchützt 
werden. Man wollte verhindern, daß auf Grund ſolcher trügeriſchen Rentabi⸗ 
litätberechnungen Aktien zur Zeichnung aufgelegt würden. Man beſtimmte daher, 
daß vor Einführung der Aktien an die Börſen die erſte Bilanz als Aktiengeſell⸗ 
ſchaft vorliegen müſſe. Gerade als das Börſengeſetz in Kraft trat, ſetzte nun 
aber die letzte und gewaltigſte Phaſe der induſtriellen Hochkonjunktur ein und 
das an allen Orten blühende Geſchäft reizte zu Gründungen. Die neue Be⸗ 
ſtimmung hinderte nun natürlich die Gründer, die Konjunktur voll auszu⸗ 
nützen; denn von je her ſpielten in den Gründungepochen die Neugründungen eine 
viel weniger große Rolle als gerade die Umwandlungen von Privatunterneh⸗ 
mungen. Man ſann auf Mittel und Wege, dieſe Klippe zu umſchiffen, und fand 
endlich den einzig rationellen Weg, nämlich: die Theilung des Gründungaktes. 
War bisher die Sachgründung ſo vor ſich gegangen, daß man ohne viel Feder⸗ 
leſen eine Geſellſchaft gründete, in die als Hauptobjekt vom Vorbeſitzer das be⸗ 
treffende industrielle Unternehmen eingebracht wurde, fo gründete man jetzt erſt 
eine Geſellſchaft zur Betheiligung an induſtriellen Unternehmungen und an dieſe 
Geſellſchaft wurden dann die Unternehmungen, die die Gründer vorher möglichſt 
billig erworben hatten, zu recht anſehnlichen Preiſen verkauft. 

Natürlich beſchränkte ſich dieſe Transaktion ſchließlich nicht auf ein Unter⸗ 
nehmen, ſondern es wurde weiter tüchtig darauf los gegründet und die Mittel 
wurden durch fortwährende Kapitalserhöhungen dieſer ſogenannten Truſtgeſell⸗ 
ſchaften beſchafft. Die Gründung faſt aller dieſer Geſellſchaften fällt in die 
Jahre 1895 und 96. Die Gründercliquen wollten ſich damit auf die Herrſchaft⸗ 
zeit des Börſengeſetzes vorbereiten, ſich dieſem Geſetz anpaſſen. Das war der 
Zweck ſolcher Gründungen. Die Aktiengeſellſchaft für Montaninduſtrie iſt ohne 


Sammelgründungen. 519 


Zweifel eins der charakteriſtiſchſten Gebilde dieſer Art. Der geiſtige Vater dieſer 
Geſellſchaft iſt der in Deutſchlands Gauen als Gründer nicht gerade rühmlichſt 
bekannte Generalkonſul Eugen Landau. Typiſch iſt die Beſtimmung des Statutes 
über den Zweck der Geſellſchaft. Die Geſellſchaft darf danach Geſchäfte und 
Unternehmungen aller Art betreiben, die ſich auf das Gebiet der Montaninduſtrie 
und verwandter Induſtrien erſtrecken oder die weitere Verarbeitung von Mitteln, 
darunter auch zum Bau von Maſchinen und Apparaten, zum Gegenſtand haben. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, darf die Geſellſchaft Grundſtücks⸗, Bank- und 
Finanzgeſchäfte betreiben, Zweigniederlaſſungen errichten und ſich auch an Unter⸗ 
nehmungen einſchlägiger Geſchäftszweige betheiligen. Man ſieht alſo, daß durch 
dieſe Beſtimmung des Statutes kein Gründungsgebiet der Geſellſchaft verſchloſſen 
war. Die beiden Banken, die unter dem Szepter des Herrn Landau ſtehen, 
die Nationalbank für Deutſchland und die Breslauer Diskontobank, ſind her⸗ 
vorragend an dem Inſtitut betheiligt und benutzen weidlich dieſe Schuttablade⸗ 
ſtelle. Die Aktiengeſellſchaft für Montaninduſtrie bot ihnen reichliche Gelegen⸗ 
heit, Unternehmungen, die ihnen nicht gerade als Verſchönerungen ihrer Bilanz 
erſchienen, dauernd oder zeitweilig abzuſchieben. Da die meiſten induſtriellen 
Geſellſchaften, bei denen das Inſtitut betheiligt war, am einunddreißigſten Dezember 
ihr Geſchäftsjahr beendeten, war es geboten, damit deren Dividenden noch mit 
verrechnet werden konnten, das Geſchäftsjahr der Aktiengeſellſchaft für Montan⸗ 
induſtrie vom erſten April ab zu datiren. Dadurch wurde zugleich den bethei⸗ 
ligten Banken die Gelegenheit gegeben, finanzielle Transaktionen hin und her 
zu ſchieben. Wenn am Schluß des Kalenderjahres die Banken an die Aufſtellung 
der Bilanz gingen, wurden Effekten ⸗ oder auch Accepttransaktionen auf die Montan⸗ 
induſtriegeſellſchaft übertragen. Und wenn die Bilanz der Aktiengeſellſchaft für 
Montaninduſtrie gemacht werden mußte, wählte man das umgekehrte Verfahren. 

Bei Durchſicht der Betheiligungliſte dieſer Geſellſchaft hat man ein an⸗ 
ſchauliches Bild von den vielfältigen Intereſſen, die hier unter einen Hut gebracht 
ſind. Kuxe der Gewerkſchaft Graf Renard, Aktien und Obligationen der Rheini⸗ 
ſchen Kalkwerke, des milizer Eiſenwerkes, der Südungariſchen Steinkohlenbergbau⸗ 
Geſellſchaft, Antheile der Anthrazitwerke Guſtav Schulze G. m. b. H., der 
Ungariſchen Asphaltgeſellſchaft, rheiniſche Braunkohlengruben, das Kaliwerk 
Konnenberg, eine antwerpener Geſellſchaft, Norddeutſche Kohlen⸗ und Kokswerke 
in Hamburg, Zeche „Friedlicher Nachbar“, eine portugieſiſche Eiſenerzgeſellſchaft, 
die Mühlheimer Dampfſchiffahrtgeſellſchaft: das Alles ſind Etappen auf dem 
Wege der Gründungthätigkeit dieſes Unternehmens. Ich habe hier nur die wich⸗ 
tigſten Markſteine bezeichnet; die Zahl der Betheiligungen iſt natürlich viel größer. 
Sehr charakteriſtiſch für den eigentlichen Zweck der Geſellſchaft war beſonders 
die Umwandlung des Bankhauſes Guſtav Hanau in Mühlheim in eine Aktien⸗ 
geſellſchaft unter der Firma Rheiniſche Bank. Herr Leo Hanau, der Inhaber 
dieſer Firma, war bis vor ganz kurzer Zeit als Spekulant allergrößten Stiles 
an der berliner Börſe thätig. Ihn zeichnete weniger eine große Intelligenz als 
ein wilder Wagemuth aus, der ihn vor keiner Summe zurückſchrecken ließ. Die 
Breslauer Diskontobank lieh ihm für ſeine ungeheuren ſpekulativen Engagements 
ihre Unterſtützung. Als es nun galt, das Spekulationgeſchäft dieſes Herrn zu 
gründen, wandte man ſich natürlich zuerſt an die Breslauer Diskontobank; und 
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die Akttengeſellſchaft für Montaninduſtrie wurde für dieſen Zweck eingeſpannt. 
Sie übernahm für drei Millionen Mark Aktien der Rheiniſchen Bank und er⸗ 
höhte dafür entſprechend ihr Kapital. Nach Ablauf des Sperrjahres wurde dann 
die Börſe mit dieſen Aktien der Rheiniſchen Bank, unter Aufſchlag eines hübſchen 
Agios, beglückt und es iſt vielleicht kein Zufall, daß gerade in dem Augenblick, wo 
die Gerüchte von der Dividendenloſigkeit der Aktiengeſellſchaft für Montaninduſtrie 
auftauchen, auch der ſchlechte Abſchluß jener Spekulationbank bekannt wird. 
Um ihrem Zweck zu genügen, mußte die Aktiengeſellſchaft für Montan ⸗ 
induſtrie natürlich, ſobald Noth am Mann war, das Kapital erhöhen. Urſprüng⸗ 
lich war ſie im Jahr 1895 mit ſechs Millionen Mark Grundkapital gegründet. 
Schon am zweiten Juli 1896 wurde die Erhöhung auf neun Millionen Mark 
beſchloſſen und am neunten Februar 1897 erhöhte man, um die Aktien der 
Rheiniſchen Bank zu übernehmen, das Kapital um weitere drei Millionen Mark. 
12 Millionen Mark Aktienkapital ſind kein Kinderſpiel; ſie wollen verzinſt ſein. 
Wenn nun auch unzweifelhaft ein Theil des Mißerfolges der Aktiengeſellſchaft 
für Montaninduſtrie daraus zu erklären iſt, daß Unternehmungen, die die Landau⸗ 
Gruppe ihrer Müllgrube überweiſt, nicht gerade allzu werthvoll ſein werden, ſo 
iſt doch der größte Theil des Mißerfolges auf die beſondere Natur ſolcher Truſt⸗ 
geſellſchaften zurückzuführen. Das iſt auch im vorliegenden Fall gerade das Inter⸗ 
eſſante. Die Aktiengeſellſchaft, die ein einzelnes Unternehmen fabrikmäßig betreibt, 
wird in den ſchlechten Jahren natürlich auch einen Rückgang des Erträgniſſes aufweiſen; 
aber ſie iſt lange nicht ſo vielen Gefahren ausgeſetzt wie eine Truſtgeſellſchaft. Denn 
gerade Das, was dieſen Sammelgründungen in guten Jahren zum Segen gereicht, 
wird ihnen ſofort beim Wechſel der Konjunktur zum Verderben. So lange die in⸗ 
duſtrielle Thätigkeit lebhaft iſt, werfen alle die vielen Unternehmungen, an denen 
ſolche Geſellſchaften betheiligt ſind, reichlichen Gewinn ab. Da außerdem mit der 
induſtriellen Lebhaftigkeit auch die Aufnahmefreudigkeit der Börſe ſich zu ver⸗ 
einen pflegt, ſo iſt die Möglichkeit vorhanden, durch die Emiſſion der übernommenen 
Aktien nach Ablauf des Sperrjahres hohe Agiogewinne zu erzielen. Sobald 
nun die Konjunktur umſchlägt, verſagen die Einnahmen aller Geſellſchaften auf 
einmal und dann erſt ſtellt ſich heraus, wie groß das Riſiko war, da der Divi⸗ 
dendenfonds aus den unendlich vielen Betheiligungen geſpeiſt werden muß. In 
Folge des geringeren Erträgniſſes der einzelnen Geſellſchaften ſinkt auch natürlich 
der Kurs ihrer Aktien, ſo daß auch dadurch noch große bilanzmäßige Verluſte 
entſtehen. So genial daher an und für ſich die Idee iſt, die ſich in der Truſt⸗ 
geſellſchaft verkörpert: ihre Durchführung iſt ſtets nur in den Jahren guten Ge⸗ 
ſchäftsganges möglich. Die Geſchäfte ſolcher Truſts müßten ſäumtlich beim Ein⸗ 
treten ſchlechter Geſchäftsverhältniſſe realiſirt fein. Das geht natürlich nicht; und des⸗ 
halb ſcheinen mir ſolche Unternehmungen mit einem ſo ungeheuren Riſiko verknüpft, 
daß es in gar keinem Verhältniß zu den Chancen ſteht. Die Aktiengeſellſchaft für 
Montaninduſtrie iſt die erſte, aber ſie wird nicht die einzige Geſellſchaft dieſes Typus 
ſein, an deren Niedergang der Volkswirth ſeine Studien machen kann. In der 
elektriſchen Induſtrie, wo ſich das Syſtem der Sammelgründungen in noch er⸗ 
heblich größerem Umfang breit gemacht hat, werden wir in den nächſten Jahren 
manche Ueberraſchung erleben. Doch davon erzähle ich vielleicht ein anderes Mal. 
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n Brinker, ein junger Bildhauer, hat auf Rügen Hertha Looks lieben 
8 gelernt. Eines Bootsbaumeiſters Tochter. Seit Jahrhunderten ſaßen 
die Looks an der rügiſchen Südküſte, bauten Boote, ſchufen kunſtvolle Holz⸗ 
ſchnitzereien und hüteten den alten nordiſchen Formenhort. Hertha iſt ſolcher 
Herkunft würdig. Ein Bauernkind und eine Künſtlerin. Eine klare, ſchlichte, 
ſtarke Seele. Sie hilft dem Vater gern bei der Arbeit; und in ihrem Schnitz⸗ 
werk ſpürt der Kenner unter den techniſchen Mängeln die geſtaltende Kraft 
einer ſelbſtändigen Perſönlichkeit. Auf Heinz, der nach einem haſtig durch⸗ 
tobten Winter auf Rügen raſtet, wirkt dieſes Mädchens Reiz wie der unberührten 
Natur ſtilles Weben. In Herthas Nähe wird er ruhig, die Schlacken kleiner 
Menſchheit fallen ab, die Kräfte ſcheinen zu wachſen, der neidiſche Groll gegen 
die Stärkeren, an Erfolgen Reicheren verſtummt. So entſteht ihm der Wunſch, 
die Holde, die ſeiner Bruſt wieder Frieden gab, für immer an ſich zu feſſeln. 
Auch ſie iſt ihm gut; der ſchöne Schwung ſeiner Rede hat es ihrem ſcheuen, 
wortkargen Jungfrauengefühl angethan und ſie legt ihre derbe, ausgearbeitete 
Bauernhand in des Werbers gepflegtes Stadtherrnhändchen. Das Paar zieht 
in die Reſidenz und Heinz Brinker wagt ſehnenden Herzens den erſten Schritt 
auf der ſteilen Straße zum Ruhm. Er konkurrirt um den Auftrag zu einem 
Fröbel⸗Denkmal; und ſieh da: ſeiner gefälligen Kunſt lacht das Glück. Zwar lautet 
das Urtheil der ernſten Kritik nicht gerade günſtig; das Denkmal ſei konven⸗ 
tionell, heißt es in der Preſſe, die Haltung des Pädagogen zur Theaterpoſe 
verzerrt, das Ganze ein unbeträchtliches Epigonenwerk. Doch dieſe Kerle 
verſtehen bekanntlich ja nichts und ärgern ſich, wenn Einer mehr Geld ver⸗ 
dient als fie, die armſäligen, im Frohndienſt ſchwitzenden Zeilenſchinder . 
Verſtehen fie wirklich nichts? Alle. Die Kinderreliefs haben Einzelne doch ge⸗ 
lobt, überſchwänglich ſogar; hier folle, im Ornament, Brinker die wahren Wurzeln 
feiner Kraft ſuchen, der das im großen Stil Monumentale nun einmal unerreich⸗ 
bar ſei. Und dieſe Reliefs ſind nicht von ihm: Hertha hat ſie modellirt; und Heinz 
weiß, daß ſie an dem Denkmal das einzig Werthvolle ſind. Einerlei; die 
Frau, die ihm eine Tochter gebar, wird das Geheimniß nie verrathen. 
Sie hat keinen Ehrgeiz, glaubt an den Mann und iſt glücklich, wenn ſie des 
Künſtlers Gehilfin ſein darf. Ihm allein will ſie gefallen, mit ihrer Hände 
Arbeit dem zum Sieg Schreitenden dienen; deshalb nur übt ſie ſich, ſucht 
fie ſich weiter zu bringen. Einmal, als er verreiſt war, hat fie ſich kühn an eine 
größere Aufgabe gewagt. Sie wollte ihn überraſchen, wollte erproben, ob 
„Etwas in ganzer Figur“ ihr gelingen könne. Der Erſte, dem ſie es zeigt, 
ein Kunſthiſtoriker, ſteht ſtaunend vor der männlichen Macht dieſer Schöpfung, 
die doch nur einem Frauengefühl entbunden werden konnte. Heinz aber ſagt: Das 
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iſt nichts für Dich, liebes Kind; bleibe bei Deiner niedlichen Holzſchnitzerei 
und pfuſche nicht uns, den Großen, ins Künſtlerhandwerk. Und Hertha 
zweifelt nicht eine Sekunde an der Aufrichtigkeit ſeines Urtheils und zerſtört 
ohne einen Laut der Klage ihr feines Werk. Um Heinzens Ruhe aber iſt es nun 
geſchehen. Er hat gelogen. Längſt ſchon hatte er angſtvoll die Frau be⸗ 
ſpäht, die neben ihm wuchs, deren phantaſtiſches und plaſtiſches Vermögen 
ſich fo unheimlich ſchnell mehrte, daß er, der „Meiſter“, ſich vor ihr klein und arm 
fühlen mußte. Noch hielt er fie, die der eigenen Kraft nicht traute, blind dem 
Mann und dem Künftler ergeben war; der erſte Erfolg konnte, mußte fie von 
ihm löſen. Wenn er ihr Kinderbild lobte, durfte ers nicht im Atelier verbergen, 
mußte er ihr zu öffentlicher Ausſtellung rathen; und dann hätte Jeder die 
Bildnerin der Fröbelreliefs erkannt und ſein junger Ruhm wäre unter Hohn⸗ 
gelächter begraben worden. Ihm blieb keine Wahl; und braucht eine Frau, 
die ſeiner Liebe gewürdigt wird, zu ihrem Glück denn die Wonnen eigenen 
Schaffens? Sie ſoll Gattin und Mutter ſein und ihm, wenn er ihrer bedarf, 
Handlangerdienſte leiſten. Doch der Schwächling, der ſo gern in Kraftphraſen 
ſchwelgt, hat, wie Ibſens Baumeiſter, ein ſchwindliges Gewiſſen. Er kommt 
über die Lüge nicht hinweg; wie eine hautloſe Stelle brennt ſie bei jeder Be⸗ 
rührung auf ſeiner Bruſt. Und der Schmerz lehrt ihn ſeinem Schickſal 
nachdenken. Wie gerieth er eigentlich unter die Revolutionäre, die auf alles 
Offizielle ſchelten und in ihrer Dachkammer die Fahne der freien Kunſt hoch⸗ 
halten? Jugendeſelei; die guten Freunde hatten ihn eben umgarnt. Da war 
Einer, ein Maler, der mit ſechzig Jahren noch immer nichts Ordentliches zu 
beißen hatte, ſich über die Modiſchen aber unendlich erhaben dünkte. Ein An⸗ 
derer, der, weil er zum ganz großen Künſtler nicht das Zeug in ſich fühlte, mit 
raſchem Entſchluß Kunſtſchloſſer geworden war und nun ſtets die ideale For- 
derung in der Taſche trug. Ein verdrehter Kerl, der dem Freunde gedroht 
hatte, er werde ihm, wenn Heinz je die heilige Kunſt verriethe, einen durch 
gemeinſame Jugenderinnerungen geweihten Dolch ſchicken, damit der Verräther 
ſich ſelbſt ins Jenſeits befördern könne. Dieſe Leute wurden auch gar nicht 
älter. Für Heinz aber kam allgemach nun die Zeit, wo man gern was Gutes 
in Ruhe ſchmauſt. Revolution und Sezeſſion ſind ja wunderſchöne Sachen, 
aber doch nur Mittel zum Zweck. Heinz Brinker iſt nicht zum Rottenführer 
und erſt recht nicht zum Märtyrer geboren. Er braucht Sonne, Behagen, 
Luxus. Daß er kein genialer Finder neuer Kunſtpfade iſt, weiß er; warum 
ſoll er noch länger die Laſt der Genierolle tragen? .. In dieſer Stimmung trifft 
ihn der Verſucher. Dem Herzog Karl Ludwig Theodor, einem in Gott ruhenden 
Ahnen des Landesherrn, ſoll ein Denkmal errichtet werden und Heinz kann den Auf⸗ 
trag haben. Freilich muß er ſich fügen. Der höchſt kunſtſinnige Monarch wird ihn im 
Atelier beſuchen, den Plan mit ihm beſprechen, die Art der Ausführung bis ins Ein⸗ 
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zelne beſtimmen. Zeigt der Künſtler ſich willig, dann winken ihm weitere Auf- 
träge. Zuerſt hat Heinz die große Geſte des Weltüberwinders. Welche Zu⸗ 
muthung! Nie wird ein freier Künſtler ſich zur Verherrlichung dieſes Karl 
Ludwig Theodor erniedern, der ein Idiot war und, um der Laune ſeiner Ge⸗ 
liebten zu ſchmeicheln, einen Schornſteinfeger vom Dach geſchoſſen hat. Heinz 
Brinker, Herr Geheimrath, lechzt nicht nach dem Titel eines Hoflieferanten. 
Die Freunde jubeln. Zu laut; was haben fie denn im Leben erreicht? Kein Menfch. 

kümmert ſich um ſolche Hungerleider; und ob die Kunſtgeſchichte fie je in einem 
Nebenſätzchen erwähnen wird, iſt auch noch nicht ſicher. Wenn Heinz erſt 
Mitglied der Akademie iſt, Profeſſor dazu und auf Jahre hinaus lohnende Arbeit hat, 
werden ihn, deſſen Lebensluſt ſo lange der Neid verzehrte, Alle beneiden. Und 
er wird endlich, endlich auf dem Platze ſtehen, auf den er gehört: nicht mehr bei 
den Rebellen, in deren Reihe er nicht paßt, ſondern bei den Lieblingen, die 
ſich dem Maſſengeſchmack beugen. Er ſchlägt ein. Die Freunde verachten, die 
Frau verläßt ihn; ſich und das Kind wird ſie künftig mit ihrer Kunſt ernähren. Der 
Mann, der ihr log, ſich um ſchnöden Mammon als Lakaien verdingen konnte, iſt 
ihr fremd geworden. Helmers Nora. Am Tage der Denkmalsenthüllung wird Herrn 
Brinker ein Orden verliehen. Und in der ſelben Stunde bringt ihm die Poſt ein 
Packet: der Schloſſer ſchickt, mit wortloſer Mahnung, den Dolch. Heinz nimmt 
ihn und bohrt die Spitze in die Platte ſeines Modellirtiſches. Dann hängt er 
mit grimmigem Lächeln den Orden über den Griff der Waffe. Er iſt allein 
und jede Brücke hinter ihm abgebrochen. Draußen läuten die Glocken. Beim 
Feſtgottesdienſt darf der Günſtling des Hofes nicht fehlen. 

Das ift der Inhalt des Dramas „Der Sieger“, das Herr Mar Dreyer 
verfaßt hat. Der Kundſchaft des Deutſchen Theaters hat es nicht geſchmeckt. 
Erſtens, weil die ewigen Künſtler⸗ und Literatengeſchichten nachgerade uner⸗ 
träglich geworden ſind. Zweitens, weil der Handlung die Einheit fehlt. Ein 
Bildhauer, der ſeine Kunſt proſtituirt, um Titel zu erlangen und Geld zu ver⸗ 
dienen: Das könnte ein Drama ſein. Ein Künſtler, dem in der Gattin die 
ſtärkere Rivalin heranwächſt und den der Neid treibt, das keimende Talent 
zu zertrampeln: auch Das wäre ein brauchbarer Dramenſtoff, ein ſehr 
moderner ſogar; nur hat er mit dem erſten nicht das Geringſte gemein. 
Herr Dreyer hat beide Stoffe zuſammengenäht, aber die Nähte ſind ſichtbar geblieben 
und hindern die Illuſion, die das vom Alltagsgetriebe ermüdete Auge im Rampen⸗ 
licht ſucht. Der Hoflieferant Heinz Brinker braucht ſeiner Frau nicht den Weg zu 
ſelbſtändigem Schaffen zu fperren; er fagt ſelbſt ja zu ihr: „Du haft die Ewigkeit 
und ich habe die Zeit“. Und der Mann der genialen, von Ehrgeiz freien, nach Applaus 
nicht lechzenden Frau Hertha braucht nicht Hoflieferant zu werden: er könnte 
ſie, wie mancher Theaterſchreiber, für ſich arbeiten laſſen, ſich in ihrem Ruhm 
fornen und, um keinen Verdacht zu erregen, mit Gönnermiene ihren Hand⸗ 
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langerdienſt loben. Im Schauſpielhaus will das Publikum auf grader Straße 
bleiben; wird es nach einer Stunde willigen Wanderns plötzlich in eine Seiten⸗ 
gaſſe gezerrt, dann fühlt es ſich gefoppt und wird leicht ärgerlich. Das hat Herr 
Dreyer nicht bedacht. Die Hörer waren bereit, geſpannt der Antwort auf die 
intereſſante, pikante Frage zu lauſchen: Wird Heinzens Neid Heinzens Liebe 
töten? Doch ihre Spannung löſte ſich, als an diefen Künſtlerehekonflikt ein 
neues Heftfädchen geknüpft und umſtändlich die andere Frage erörtert wurde, 
ob ein Sezeſſioniſt in die Siegesallee einbiegen dürfe. Schade; aus zwei guten 
Stoffen wurde ein Gewand zuſammengeſtoppelt, das Keinem paßt und das 
ſelbſt der hübſche Beſatz und die zierliche Stickerei nicht retten konnten. 
Herr Dreyer hat ein angenehmes, redlich ſchaffendes Talent. Er iſt mit 
Bewußtſein Deutſcher, mit behaglichem Stolz Mecklenburger und weiß deutſche 
Durchſchnittsmenſchen der bewährten Theateroptik geſchickt anzupaſſen. Leider 
hat er auch alle typiſchen Fehler des deutſchen Dramatikers. Er kennt die 
Welt nicht, hält mit ſeinem Beſitz nicht gut Haus und ſcheut die Mühe klarer 
Dispoſition. Solche Mängel wird man bei franzöſiſchen Autoren nicht finden. 
Das ſichert ſelbſt den ſchwächſten Talenten unter ihnen den Schein einer Ueber⸗ 
legenheit, die ohne Ueberlegung kaum erreichbar iſt. Die luſtige Leidensge⸗ 
ſchichte des Probekandidaten hätte Herr Dreyer ſich beinahe dadurch verdorben, 
daß er ſeinen Helden in der entſcheidenden Stunde eine Knabendummheit be⸗ 
gehen ließ. Oder iſts eine Heldenthat, unreifen Gymnaſtaſten ſtatt des Moſes 
den Darwin zu predigen, „den ihre Lehrer nicht verſtehn“? Den Weg, der 
vom Bibelglauben zum Poſitivismus und weiter zum modernen Monismus 
führt, muß Jeder, ſo ihn der Geiſt treibt, ſelbſt ſuchen, ſelbſt finden; wer ihn Se⸗ 
kundanern mit dem Bakel weiſt, iſt zu früh der Fuchtel entlaufen und hat die 
tiefe Weisheit der goethiſchen Warnung nicht erkennen gelernt, man ſolle 
das Reifen der Frucht nicht dadurch zu beſchleunigen verſuchen, daß man 
eine Lampe darunter hält. Damals ging es aber noch glimpflich ab, weil der 
Dramatiker ſich in den engen Wänden der ihm vertrauten Schulſtube hielt 
und mit ſeiner munteren Schwanklaune jedes kritiſche Bedenken zum Schweigen 
brachte. Jetzt wollte er dem Probekandidaten, wie die Kunſthändler ſagen, 
ein Pendant ſchaffen: nach der Tragikomoedie von dem Manne, der für feine 
Ueberzeugung leidet, ſollten wir das Drama von dem Manne ſehen, den das 
freiwillige Opfer der Ueberzeugung auf die Sonnenſeite des Lebens gelangen 
läßt. Und nun wurde die Sache ſchlimm. Herr Dreyer muß Maler, Bild⸗ 
hauer, Akademieprofeſſoren und Wirkliche Geheime Räthe wohl recht ſelten geſehen 
haben. Die denken, ſprechen und handeln heutzutage nämlich ganz anders, als er 
zu glauben ſcheint; mit luſtigen und leidigen Nachklängen aus Heyſes münchener 
Künſtlerparadies iſt es da nicht gethan. Auch hat er dem Weſen aller bildenden 
Kunſt wohl nie ernſtlich nachgedacht; ſonſt ließe er Bildhauer und Maler nicht 
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reden und trachten wie Literaten. Der Literat freilich müßte ſich ſchämen, wenn er 
Lettern und Schwärze mißbrauchte, um einen Herzog zu verherrlichen, der ein 
Narr und ein Lotterbube war. Aber der bildende Künſtler, der ja nicht ſo heißt, 
weil er des Bildungphiliſters Schatzkammer zu füllen hat? Was kümmerts 
ihn, ob Karl Ludwig Theodor ein Idiot war und an Sonn- und Feiertagen 
ſeinem Liebchen einen Schornſteinfeger vom Dach ſchoß? Er iſt ein freier 
Schöpfer auf eigenem Grund; und ſchafft er eine Geſtalt, die in ſeiner Seele 
lebte, dem Auge des andächtigen Beſchauers zu leben ſcheint, dann braucht 
er vor dem Urtheil des empfindlichſten Moraliſten nicht zu zittern, — mag der im 
Bilde Dargeſtellte auch als das ruchloſeſte Scheuſal in der Geſchichte leben. Eine 
Statue des Ariſtides kann an Kunſtwerth tief unter einem Grabdenkmal für 
Simon Blad ſtehen, ein marmorner Boetticher einen Bismarck als Künſtler⸗ 
leiſtung thurmhoch überragen. Für den Plaſtiker iſt die äußere Erſcheinung wich⸗ 
tiger als der Charakter; ein ausraſirtes Kinn, eine Glatze und ein modiſcher Gehrock 
müſſen ſeinem Künſtlerſinn ſchlimmere Schmerzen bereiten als alle Todſünden 
eines Nero oder Caligula. Weil er den hochſeligen Herzog Karl Ludwig Theodor 
in Stein metzt, iſt Heinz Brinker alſo gewiß nicht zu verdammen. Aber er 
gehorcht „höheren Weiſungen“. Hm... Darüber mußte Herr Dreyer uns viel 
mehr berichten, wenn er auf zornige Wallungen hoffen wollte. Ein Bischen 
redet der Beſteller dem Maler und Bildhauer ja faſt immer drein. „Bitte: 
Viertelprofil, lieber Meiſter; ich habe es beim Photographen ausprobirt.“ „Die 
Warze laſſen Sie doch natürlich weg!“ „Mein Mann darf aber nicht ſo 
unförmlich dick ausſehen; er geht im Mai wieder nach Marienbad.“ „Mit dem 
Hut, Herr Profeſſor; die Platte macht mich um zehn Jahre älter“. Und ſo 
weiter. Nur die Allerberühmteſten laſſen ſichs nicht gefallen. Wird Herrn Brin⸗ 
ker denn viel mehr zugemuthet? Des Höchſtſeligen Schädel zeigte wahrſchein⸗ 
lich doch nicht ſämmtliche anthropologiſchen Merkmale des irren Verbrechers; 
vielleicht ſah der erlauchte Dachjäger ſo behäbig aus wie Milan und Eduard 
und dem Bildhauer wird nur zur Pflicht gemacht, dem Fett einige Majeſtät an⸗ 
zumeißeln. Solche Retouche hätte jede Bäckerwittwe für ihres Seligen Standbild 
verlangt, und da Heinz auch vorher für den Markt gearbeitet hat, ſteht die 
Grimaſſe plötzlicher Empörung ihm ſchlecht zu Geſicht. Wer iſt denn überhaupt 
dieſer Heinz Brinker, den wir wie einen Verlorenen beweinen ſollen, weil er 
ſich an einen Hof vermiethet? Ein kleines, in Neid und Angſt rathlos irrlichte⸗ 
lirendes Talent, ein triſter Epigone, der immer nur nachmachen konnte, was 
Andere vorgemacht hatten. Sehr verſtändig, daß er ſich nicht länger auf⸗ 
bläht, ſondern ein tüchtiger Kunſthandwerker zu werden ſtrebt. Er hat in 
der Sezeſſion nichts zu gewinnen, im Hofdienſt nichts zu verlieren. Iſt 
ſeine Frau, ſind ſeine Freunde blind und ſieht nur er ſeines Könnens Grenze? 
Als ein Opfer höfiſcher Kunſtübung ward er uns vorgeführt und wir merken 
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bald, daß er zum Hoflieferanten geboren iſt. Die Hofluft hat oft der Kunſt, 
doch kaum je einem Künſtler, der Etwas konnte, geſchadet. Die mit Recht 
verhöhnten Dekorateure der Puppenallee waren, als ſie noch für Kommunen, Ver⸗ 
leger und Bankdirektoren arbeiteten, nicht ſtärker als jetzt. Der Plaſtiker, der 
eines Beſtellers Auftrag erwartet, hat nie die ſchrankenloſe Freiheit des Malers, 
des Dichters oder Gelehrten, der, wenn der Drang über ihn kommt, zum 
Pinſel, zur Feder greift, ohne erſt lange zu fragen, wer ſein Bild, ſein Buch 
kaufen wird. Und wer ſich der banauſiſchen Kunſtkritik erinnert, die ſich in 
unſeren Parlamenten ans Licht gewagt hat, wird ſich von dem Maecenaten⸗ 
thum eines norddeutſchen Sereniſſimus ſicher nicht ſchrecken laſſen. 

Eher ſchon von der Tyrannis des reichen Pöbels, der in Kunſtpaläſten 
und Schauſpielhäuſern herrſcht. Der kann heute dem Künſtler mehr bieten, 
an der Kunſt mehr verderben als irgend ein Fürſt. Da liegt für uns, die nicht mehr 
in Tizians, nicht einmal in Davids Tagen leben, der Stoff zu einem Künſtlerdrama. 
Heinz Brinker könnte bleiben, wie er anfangs iſt: ein eleganter Schönredner, 
deſſen gefällige Kunſt für die Rolle eines deutſchen Fagerolles reicht. Er läßt 
die begabtere Frau — die freilich keine Dreyerausgabe der herben Ibſendamen 
ſein dürfte — für ſich arbeiten und „ſeine“ Kinderreliefs bringen ihn in 
die Mode. Der ganze Thiergarten ſchleppt ſeine Brut heran; jedes Würmchen 
muß, wenn es kaum dem Steckkiſſen entlaufen iſt, von Brinker, dem cher 
maitre, modellirt werden. Und Brinker macht Alles. Brinker wird Kinder: 
relieffabrikant, denn er kann den Luxus nicht mehr entbehren: die Eckmann⸗ 
teppiche, den Ayala, Nizza im März, Schottland im Juli, dazwiſchen Grand 
Prix und Salon, Wohnung im Hotel Ritz. Von Jahr zu Jahr wird ſein 
Kunſtbetrieb lüderlicher; er will ſich keinen Auftrag entgehen laſſen und zieht 
immer neue Gehilfen heran. Er will auch nichts „Neues“ machen, den einträg⸗ 
lichen Ruf feines poneif nicht aufs Spiel ſetzen. Immer die ſelbe Marke, wie 
beim Weinhändler. Da packt der große Ekel die Frau. Einen Künſtler wähnte 
ſie zu umarmen und ward eines Geſchäftsmannes Heimarbeiterin. Eines 
innerlich Freien freie Gefährtin wollte ſie ſein und ihrer Perſönlichkeit fehlt 
nun zum Athmen die Luft. Sie ſcheidet ſich von dem Mann und wird auf 
eigenen Füßen den Kampf um die Kunſt und das Leben wagen. Heinz bleibt 
allein; und lächelt. Die gute Hertha! Er wird ſie ſo mitleidig loben, ihre 
Arbeiten ſo gnädig empfehlen, daß keine Thiergartenmadame ihr je ein Kind 
anvertraut. Und ihm wird ſie nicht fehlen. Seine Waare iſt gut eingeführt 
und er hat den Meißel des Mings. Niemand wird merken, daß die erſte 
Gehilfin aus dem Dienſt gelaufen iſt, und Heinz Brinker wird Sieger bleiben, 
auch jetzt noch die erſte Firma auf dem hauptſtädtiſchen Markt. Denn Sieger bleibt 
im Zeitalter der Plutokratie der Künſtler ſtets, der über den ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack und die ſchlimmen Inſtinkte feiner Kunden nicht fiegen will. M. H. 
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